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    Ausgewählte Kommentare zu den VAMPIRE JOURNALS


    


    „Rice leistet gute Arbeit, den Leser von Beginn an in die Geschichte hineinzuziehen, mit wunderbaren Beschreibungen, die über das reine Zeichnen des Hintergrundes hinausgehen....schön geschrieben und extrem schnell zu lesen.“


    --Black Lagoon Reviews (über Turned—Gewandelt)


    


    „Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice leistet gute Arbeit, eine interessante Wendung herauszuarbeiten...erfrischend und ungewöhnlich. Die Serie dreht sich um ein Mädchen...ein außergewöhnliches Mädchen!...Einfach zu lesen, doch extrem rasant... Bedingt jugendfrei.“


    --The Romance Reviews (über Turned—Gewandelt)


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Gewandelt}


    


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned—Gewandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved—Vergöttert}


    


    „Ein Buch, das TWILIGHT und VAMPIRE DIARIES Konkurrenz macht, und dazu führen wird, dass man bis zur letzten Seite nicht genug davon bekommt! Wer Abenteuer, Liebe und Vampire mag, liegt mit diesem Buch genau richtig!“


    --vampirebooksite.com (über Turned—Gewandelt)


    


    „Morgan Rice erweist sich erneut als äußerst talentiert im Geschichtenerzählen...Dies wird eine große Bandbreite an Lesern ansprechen, darunter die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Das Ende ist ein unerwarteter Cliffhanger, der Sie schockieren wird.“


    --The Romance Reviews (über Loved—Vergöttert)

  


  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Alle Rechte vorbehalten. Mit den im U.S. Copyright Act von 1976 erlaubten Ausnahmen ist es nicht gestattet, jeglichen Teil dieser Publikation in jeglicher Form oder über jegliche Mittel ohne die vorherige Erlaubnis des Autors zu vervielfältigen, verteilen oder übertragen, oder in einer Datenbank oder einem Abrufsystem zu speichern.
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    Diese Geschichte ist frei erfunden. Namen, Figuren, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Vorfälle sind entweder ein Produkt der Phantasie des Autors oder werden im fiktionalen Sinne verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit existierenden Personen, tot oder lebend, ist rein zufällig.


    


    Cover-Model: Jennifer Onvie. Cover-Fotografie: Adam Luke Studios, New York. Cover-Makeup-Artist: Ruthie Weems. Falls Sie gerne Kontakt zu einem dieser Künstler aufnehmen möchten, kontaktieren Sie bitte Morgan Rice.
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    FAKT:


    


    Zu Shakespeares Zeiten war in London die „Bärenhetze“ eine beliebte Unterhaltungsform. Ein Bär wurde an einen Pfahl gebunden, während ein Rudel wilder Hunde auf ihn gehetzt wurde. Es wurde gewettet, wer gewinnen würde. Das „Bärenhetze“-Stadion lag direkt neben dem Theater von Shakespeare. Viele aus dem derben Publikum der Bärenhetze gingen sich danach ein Shakespeare-Stück ansehen.


    


    Zu Zeiten Shakespeares war das Publikum, das sich seine Stücke ansah, nicht elitär oder fein. Ganz im Gegenteil. Der Großteil der Leute, die seine Stücke besuchten, waren derbe Menschen, gewöhnliche Leute, die zur Unterhaltung kamen und nur einen Penny Eintritt bezahlen mussten. Um diesen Preis mussten sie während des gesamten Stücks am Boden stehen—und waren daher als „groundlings“, Parterrebesucher, bekannt.


    


    Shakespeares London war zivilisiert—aber es war auch barbarisch. Es war nicht unüblich, Hinrichtungen und öffentliche Folter von Verbrechern auf der Straße zu sehen. Der Eingang seiner berühmtesten Brücke—der London Bridge—war oft mit Spießen geschmückt, auf dem die abgetrennten Köpfe von Verbrechern steckten.


    


    Die Beulenpest (auch bekannt als der Schwarze Tod) töte Millionen in Europa und befiel London wiederholt im Lauf der Jahrhunderte. Sie verbreitete sich an Orten mit schlechten sanitären Bedingungen und großen Menschenmengen, und traf den Theaterbezirk Shakespeares am härtesten. Es dauerte Jahrhunderte, bis entdeckt wurde, dass die Träger der Seuche Flöhe waren, die auf Ratten lebten.


    

  


  


  



  
    „Komm, milde, liebevolle Nacht! Komm, gib


    Mir meinen Romeo! Und stirbt er einst,


    Nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn:


    Er wird des Himmels Antlitz so verschönen,


    Daß alle Welt sich in die Nacht verliebt


    Und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.“


    


    --William Shakespeare, Romeo und Julia

    (Deutsch von A. W. von Schlegel)


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    


    London, England


    (September 1599)


    


    


    Caleb erwachte unter Glockenläuten.


    Er fuhr kerzengerade hoch und blickte sich keuchend um. Er hatte von Kyle geträumt, davon, ihm nachzujagen, von Caitlin, die ihm hilfesuchend eine Hand entgegenstreckte. Sie waren in einem Feld gewesen, das voller Fledermäuse war, vor einer blutroten Sonne, und es hatte sich alles so echt angefühlt.


    Als er sich nun im Raum umblickte, versuchte er, dahinterzukommen, ob alles echt gewesen war, oder ob er wahrhaft wach und in die Vergangenheit gereist war. Nachdem er einige Sekunden lang seinem eigenen Atem gelauscht, die kühle Feuchtigkeit der Luft gespürt, in die Stille gehorcht hatte, auf seinen eigenen Herzschlag, wurde ihm klar, dass alles nur ein Traum gewesen war. Er war wirklich wach.


    Caleb erkannte, dass er aufrecht in einem offenen Sarkophag saß. Er blickte sich in dem düsteren, höhlenartigen Raum um und sah, dass er voll mit Sarkophagen war. Da war eine niedrige, gewölbte Decken und schmale Fensterschlitze, durch die die winzigste Menge Sonnenlicht hereinkam. Es war gerade genug, um sehen zu können. Er kniff geblendet die Augen zusammen, fasste in seine Tasche und tropfte sich seine Augentropfen ein, froh darüber, dass sie noch da waren. Langsam verging der Schmerz und er entspannte sich.


    Caleb sprang mit einem Satz auf die Füße, wirbelte im Raum herum und machte eine gründliche Bestandsaufnahme. Er war immer noch kampfbereit, wollte nicht angegriffen oder überfallen werden, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sich zu orientieren. Doch da war nichts, und niemand, im Zimmer. Nur Stille. Er bemerkte die uralten Steinfußböden, Mauern, den kleinen Altar mit Kreuz, und vermutete, dass er in der unteren Krypta einer Kirche war.


    Caitlin.


    Caleb wirbelte noch einmal im Raum herum, ihn nach einer Spur von ihr absuchend. Erfüllt mit einem inneren Drang eilte er zum Sarkophag neben ihm hinüber. Mit aller Kraft rückte er den Deckel zur Seite.


    Sein Herz füllte sich mit der Hoffnung, sie zu finden. Doch niedergeschlagen stellt er fest, dass er leer war.


    Caleb eilte durchs Zimmer, von einem Sarkophag zum nächsten, und rückte jeden Deckel zur Seite. Doch sie alle waren leer.


    Caleb verspürte eine wachsende Verzweiflung, als er den letzten Deckel im Raum zur Seite schob, mit so viel Kraft, dass er zu Boden krachte und in tausend Stücke zersprang. Doch er hatte jetzt schon das mulmige Gefühl, dass er ihn, wie die anderen auch, leer vorfinden würde—und er behielt recht. Caitlin war nirgendwo in diesem Raum, erkannte er, und kalter Schweiß brach ihm aus. Wo konnte sie sein?


    Der Gedanke daran, ohne sie in der Vergangenheit angekommen zu sein, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie bedeutete ihm mehr, als er sagen konnte, und ohne sie an seiner Seite schien ihm sein Leben, seine Mission, ohne Zweck zu sein.


    Plötzlich erinnerte er sich an etwas und fasste in seine Tasche, um zu sehen, ob es noch da war. Zum Glück war es das. Der Ehering seiner Mutter. Er hielt ihn ins Licht und bewunderte den sechskarätigen Saphir, perfekt geschliffen, gefasst in einen Ring von Diamanten und Rubinen. Er hatte nie den richtigen Moment gefunden, ihr den Antrag zu machen. Diesmal war er fest dazu entschlossen.


    Das hieß natürlich, wenn sie überhaupt hier angekommen war.


    Caleb hörte ein Geräusch und wirbelte zum Eingang herum, Bewegung spürend. Er hoffte entgegen alle Hoffnung, dass es Caitlin war.


    Doch zu seiner Überraschung blickte er hinunter, als die Person um die Ecke bog, um festzustellen, dass es überhaupt keine Person war. Es war Ruth. Caleb war überglücklich, sie hier zu sehen—zu sehen, dass sie die Zeitreise überstanden hatte.


    Sie schritt auf Caleb zu, mit wedelndem Schwanz und leuchtenden Augen, die ihn wiedererkannten. Als sie näher kam, kniete Caleb nieder und sie rannte in seine Arme. Er liebte Ruth, und er war überrascht davon, wie groß sie geworden war: sie schien aufs Doppelte gewachsen zu sein, ein stattliches Tier. Es ermutigte ihn auch, sie hier zu sehen: vielleicht bedeutete das, dass auch Caitlin hier war.


    Plötzlich fuhr Ruth herum und rannte aus dem Zimmer, hinter einer Ecke verschwindend. Caleb war von ihrem Verhalten verblüfft, und er eilte ihr nach, um zu sehen, wohin sie gelaufen war.


    Er fand sich in einer weiteren Gewölbekammer wieder, auch diese von Sarkophagen übersät. Er konnte mit einem Blick sehen, dass sie alle bereits geöffnet waren, und leer.


    Ruth rannte weiter, winselte und rannte auch aus diesem Raum. Caleb fragte sich, ob Ruth ihm etwas zeigen wollte. Er rannte schneller hinter ihr nach.


    Nachdem sie durch einige weitere Räume geeilt war, hielt Ruth schließlich in einer kleinen Nische am Ende eines Korridors an, die von einer einzelnen Fackel schwach erleuchtet war. In ihr stand ein einsamer Marmorsarkophag, kunstvoll verziert.


    Caleb ging langsam darauf zu, hielt den Atem an, hoffte, spürte, dass Caitlin darin sein würde.


    Ruth setzte sich daneben hin und starrte zu Caleb hoch. Sie winselte inständig.


    Caleb kniete nieder und versuchte, den steinernen Deckel davonzuschieben. Doch dieser war wesentlich schwerer als die anderen, und er ließ sich kaum bewegen.


    Er kniete und schob fester, setzte all seine Kraft ein, und endlich rührte er sich. Er schob weiter, und Augenblicke später war der Deckel vollständig geöffnet.


    Caleb überkam eine Welle der Erleichterung, als er Caitlin darin liegen sah, völlig reglos, ihre Hände feinsäuberlich über der Brust gefaltet. Doch seine Erleichterung wandelte sich in Besorgnis, als er sie betrachtete und feststellte, dass sie blasser war, als er sie je gesehen hatte. Da war überhaupt keine Farbe in ihren Wangen, und ihre Augen reagierten nicht einmal auf das Licht der Fackel. Er blickte genauer hin und stellte fest, dass sie scheinbar nicht atmete.


    Er lehnte sich entsetzt zurück. Caitlin schien tot zu sein.


    Ruth winselte lauter: nun verstand er.


    Caleb beugte sich hinunter und legte ihr beide Hände fest auf die Schultern. Er schüttelte sie sanft.


    „Caitlin?“, sagte er und hörte die Besorgnis in seiner Stimme. „CAITLN!?“, rief er lauter, während er sie kräftiger schüttelte.


    Doch sie reagierte nicht, und ihm wurde kalt, als er sich vorstellte, wie sein Leben ohne sie sein würde. Er wusste, dass Zeitreisen seine Gefahren hatte und nicht alle Vampire jede Reise überlebten. Doch er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie real die Möglichkeit war, beim Zurückreisen zu sterben. Hatte er einen Fehler gemacht, sie immer wieder zu ermutigen, die Suche, ihre Mission, fortzusetzen? Hätte er es einfach bleiben lassen sollen, sich mit ihr am letzten Ort niederlassen?


    Was, wenn er nun alles verloren hatte?


    Ruth sprang in den Sarkophag hinein, stellte sich mit allen vier Pfoten auf Caitlins Brust und begann, ihr über das Gesicht zu lecken. Minuten vergingen, und Ruth hörte nicht auf, zu lecken und dabei zu winseln.


    Gerade als Caleb sich vorbeugte, um Ruth herunterzuheben, hielt er inne. Schockiert sah er, wie Caitlin langsam ein Auge öffnete.


    Ruth jaulte verzückt, sprang von Caitlin herunter und rannte im Kreis um sie herum. Caleb lehnte sich genauso erfreut vor, als Caitlin endlich beide Augen öffnete und sich umblickte.


    Er eilte zu ihr und packte eine ihrer eiskalten Hände, um sie zwischen seinen zu wärmen.


    „Caitlin? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Caleb.“


    Langsam setzte sie sich auf, und er half ihr, streckte ihr die Arme entgegen und legte sanft eine Hand in ihren Nacken. Er war so glücklich, sie blinzeln zu sehen, die Augen zusammenkneifen. Er konnte sehen, wie desorientiert sie war, als wäre sie von einem tiefen, tiefen Schlaf erwacht.


    „Caitlin?“, fragte er noch einmal sanft.


    Sie starrte ihn ausdruckslos an, ihre braunen Augen genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Doch etwas, das merkte er, stimmte nicht. Sie lächelte immer noch nicht, und als sie ihn anblinzelte, hatten ihre Augen einen fremden Ausdruck.


    „Caitlin?“, fragte er wieder, diesmal besorgt.


    Sie starrte ihn direkt an, ihre Augen weit offen, und er sah mit plötzlichem Entsetzen, dass sie ihn nicht wiedererkannte.


    „Wer bist du?“, fragte sie.


    Calebs Herz sank. War es möglich? Hatte die Reise ihre Erinnerungen gelöscht? Hatte sie ihn wirklich vergessen?


    „Caitlin“, versuchte er es noch einmal, „ich bin es. Caleb.“


    Er lächelte, hoffte, dass ihr das vielleicht half, sich zu erinnern.


    Doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. Sie starrte ihn einfach weiter ausdruckslos an und blinzelte ein paar Mal.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Aber ich habe keine Ahnung, wer du bist.“


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    


    Sam wurde vom Lärm kreischender Vögel geweckt. Er öffnete die Augen und sah hoch über sich mehrere riesige Geier kreisen. Es mussten ein Dutzend von ihnen sein, und sie kreisten tiefer und tiefer, scheinbar direkt über ihm, als würden sie ihn beobachten. Als würden sie warten.


    Ihm wurde plötzlich klar, dass sie ihn für tot hielten und auf ihre Gelegenheit warteten, auf ihn herunterzutauchen und ihn zu fressen.


    Sam sprang auf die Beine und die Vögel stoben plötzlich davon, als wären sie darüber erschrocken, dass ein Toter sich wieder erheben konnte.


    Er blickte sich um und versuchte, sich zu orientieren. Er war auf einem Feld inmitten sanfter Hügel. So weit das Auge reichte waren noch mehr Hügel, von Gras und gelegentlichen Büschen bedeckt. Das Wetter war perfekt, nicht zu heiß und nicht zu kalt, und keine Wolke stand am Himmel. Es war sehr idyllisch, und kein Gebäude war zu sehen. Es schien, als wäre er mitten im Nirgendwo.


    Sam versuchte, zu ergründen, wo er war, in welcher Zeit, und wie er hierhergekommen war. Er versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. Was war passiert, bevor er in die Vergangenheit gereist war?


    Langsam fiel es ihm ein. Er war in der Notre Dame gewesen, in Paris, im Jahr 1789. Er hatte Kyle, Kendra, Sergei und ihre Leute bekämpft; sie in Schach gehalten, damit Caitlin und Caleb entkommen konnten. Es war das Mindeste, was er tun konnte, und er schuldete ihr zumindest das, besonders, nachdem er sie mit seiner leichtsinnigen Romanze mit Kendra in Gefahr gebracht hatte.


    Zahlenmäßig weit unterlegen hatte er seine Gestaltwandler-Kräfte eingesetzt und es geschafft, sie lange genug zu verwirren, um beträchtlichen Schaden anzurichten, viele von Kyles Männern niederzustrecken, die anderen außer Gefecht zu setzen und mit Polly zu entkommen.


    Polly.


    Sie war die ganze Zeit über an seiner Seite geblieben, hatte tapfer gekämpft, und die beiden, erinnerte er sich, waren zusammen ziemlich kampfstark gewesen. Sie waren durch die Decke der Notre Dame geflohen und hatten sich auf die Suche nach Caitlin und Caleb durch die Nacht begeben. Ja. Langsam fiel ihm alles wieder ein...


    Sam hatte herausgefunden, dass seine Schwester in die Vergangenheit gereist war, und er wusste auf der Stelle, dass auch er zurückreisen musste, um seine Fehler wiedergutzumachen, Caitlin wiederzufinden, sie um Verzeihung zu bitten und sie zu beschützen. Er wusste, dass sie es nicht brauchte: sie war nun ein besserer Kämpfer als er, und sie hatte Caleb. Aber sie war immerhin seine Schwester, und der Impuls, sie zu beschützen, war etwas, das er nicht abschalten konnte.


    Polly hatte darauf bestanden, mit ihm mitzureisen. Auch sie wollte Caitlin dringend wiedersehen und ihr eine Erklärung abliefern. Sam hatte nicht widersprochen, und sie waren gemeinsam gereist.


    Sam blickte sich nun wieder um, starrte auf die Wiesen hinaus und fragte sich...


    „Polly?“, rief er zögerlich.


    Keine Antwort.


    Er ging an den Rand eines Hügels vor, wo er hoffte, einen Blick über die Landschaft zu bekommen.


    „Polly!?“, rief er noch einmal, diesmal lauter.


    „Endlich!“, ertönte eine Stimme.


    Als Sam aufsah, erschien Polly über dem Horizont, einen Hügel erklimmend. Sie hatte einen Arm voll Erdbeeren und aß gerade eine davon, mit vollem Mund sprechend. „Ich habe den ganzen Morgen auf dich gewartet! Meine Güte! Du schläfst wirklich gern, nicht wahr!?“


    Sam war höchst erfreut, sie zu sehen. Sobald er sie erblickte, wurde ihm klar, wie einsam er sich gefühlt hatte, als er ankam, und wie glücklich er war, dass er Gesellschaft hatte. Trotz allem wurde ihm ebenso klar, wie gern er sie gewonnen hatte. Besonders nach seinem Fiasko mit Kendra schätzte er es, ein normales Mädchen um sich zu haben, schätzte Polly mehr, als sie wusste. Und als sie näherkam, und als die Sonne ihr hellbraunes Haar und ihre blauen Augen erleuchtete, ihre durchscheinende weiße Haut, war er wieder einmal von ihrer natürlichen Schönheit überrascht.


    Er wollte gerade antworten, doch wie üblich ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.


    „Ich bin keine drei Meter von dir entfernt aufgewacht“, fuhr sie fort, während sie näherkam, und aß eine weitere Erdbeere, „und ich habe dich geschüttelt und geschüttelt, doch du wolltest einfach nicht aufwachen! Also ging ich los und sammelte etwas zu essen. Ich kann es nicht erwarten, hier wegzukommen, aber ich dachte mir, ich sollte dich nicht den Vögeln überlassen, bevor ich abziehe. Wir müssen Caitlin finden. Wer weiß, wo sie ist? Sie könnte genau jetzt unsere Hilfe brauchen. Und du tust nichts als schlafen! Immerhin, wofür sind wir hergekommen, wenn wir uns nicht so bald wie möglich aufmachen und—“


    „Ich bitte dich!“, rief Sam aus und brach in Gelächter aus. „Ich komme ja gar nicht zu Wort!“


    Polly blieb stehen und starrte ihn an, mit verdutztem Gesicht, als hätte sie keine Ahnung, dass sie so viel redete.


    „Na gut, dann“, sagte sie, „sprich!“


    Sam starrte sie an, abgelenkt davon, wie blau ihre Augen im Morgenlicht aussahen; jetzt, da er endlich Gelegenheit hatte, zu sprechen, erstarrte er und vergaß, was er sagen wollte.


    „Äh...“, setzte er an.


    Polly warf ihre Hände in die Luft.


    „Jungs!“, rief sie aus. „Sie wollen nie, dass du redest—aber sie selber haben nie etwas zu sagen! Nun, ich kann nicht länger hier rumwarten!“, sagte sie und eilte davon, durch die Wiese marschierend, die nächste Erdbeere verdrückend.


    „Warte!“, rief Sam aus und eilte ihr nach. „Wohin gehst du?“


    „Was wohl, Caitlin suchen natürlich!“


    „Du weißt, wo sie ist?“, fragte er.


    „Nein“, sagte sie. „Aber ich weiß, wo sie nicht ist—und zwar auf dieser Wiese! Wir müssen hier weg. Die nächste Stadt finden, oder Häuser, oder was auch immer, und herausfinden, in welcher Zeit wir sind. Wir müssen irgendwo anfangen! Und das ist nicht hier!“


    „Was, glaubst du nicht, dass ich meine Schwester auch finden will!?“, rief Sam gereizt aus.


    Endlich drehte sie sich zu ihm herum.


    „Ich meine, willst du keine Gesellschaft?“, fragte Sam, dem währenddessen klar wurde, wie sehr er mit ihr gemeinsam nach Caitlin suchen wollte. „Willst du nicht gemeinsam suchen?“


    Polly blickte ihn mit ihren großen blauen Augen an, als würde sie ihn abschätzen. Er fühlte sich, als würde er durchleuchtet, und er konnte sehen, dass sie unsicher wirkte. Er konnte nicht verstehen, warum.


    „Ich weiß nicht“, sagte sie schließlich. „Ich meine, du hast dich da in Paris recht gut geschlagen—das muss ich zugeben. Aber...“


    Sie stockte.


    „Was ist los?“, fragte er schließlich.


    Polly räusperte sich.


    „Also, wenn du es unbedingt wissen musst, der letzte—äh—Junge—mit dem ich Zeit verbracht habe—Sergei—hat sich als Lügner und Betrüger herausgestellt, der mich ausgetrickst und benutzt hat. Ich war zu dämlich, um es zu bemerken. Aber auf so etwas werde ich nie wieder hereinfallen. Und ich bin noch nicht bereit, irgendjemandem der männlichen Art zu vertrauen—nicht einmal dir. Ich will gerade einfach keine Zeit mit weiteren Jungs verbringen. Nicht, dass du und ich—nicht, dass ich sagen will, dass wir—nicht, dass ich so von dir denke—wie etwas anderes als einen guten Freund—eine Bekanntschaft—“


    Polly fing zu stottern an, und er konnte sehen, wie nervös sie geworden war, und musste innerlich grinsen.


    „—aber es ist nun mal so, wie auch immer, ich hab die Nase voll von Jungs. Nichts für ungut.“


    Sam lächelte breit. Er liebte ihre Offenherzigkeit und ihr Feuer.


    „Keine Ursache“, antwortete er. „Um ehrlich zu sein“, fügte er hinzu, „habe ich auch die Nase voll von Mädels.“


    Pollys Augen weiteten sich überrascht; das war eindeutig nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte.


    „Aber es scheint mir, dass wir bessere Chancen haben, meine Schwester zu finden, wenn wir gemeinsam suchen. Ich meine—rein—“, Sam räusperte sich, „—rein professionell gesprochen.“


    Nun war Polly mit Lächeln an der Reihe.


    „Professionell gesprochen“, wiederholte sie.


    Sam streckte förmlich die Hand aus.


    „Ich verspreche, wir werden nur Freunde sein—nichts mehr als das“, sagte er. „Ich habe den Mädels für immer abgeschworen. Egal, was passiert.“


    „Und ich habe den Jungs für immer abgeschworen. Egal, was passiert“, sagte Polly, seine immer noch in der Luft hängende Hand begutachtend, unsicher.


    Sam ließ seine Hand geduldig wartend ausgestreckt.


    „Nur Freunde?“, fragte sie. „Nichts mehr als das?“


    „Nur Freunde“, sagte Sam.


    Endlich streckte sie die Hand zum Handschlag aus.


    Und dabei konnte Sam nicht anders, als zu bemerken, dass sie seine Hand eine kleine Spur zu lange festhielt.


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    


    Caitlin setzte sich im Sarkophag auf und starrte den Mann vor sich an. Sie wusste, er kam ihr irgendwoher bekannt vor, doch sie konnte nicht zuordnen, woher. Sie starrte seine großen, braunen, besorgten Augen an, sein perfekt geformtes Gesicht, seine Wangenknochen, seine glatte Haut, sein dichtes, gewelltes Haar. Er war äußerst gutaussehend, und sie konnte spüren, wie viel sie ihm bedeutete. Sie spürte tief im Inneren, dass er ein wichtiger Mensch für sie war, doch beim besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, wer er war.


    Caitlin spürte etwas Nasses in ihrer Hand, und als sie hinunterblickte, sah sie einen Wolf da sitzen und sie ablecken. Sie war davon überrascht, wie fürsorglich er ihr gegenüber war, als kannten sie sich schon ewig. Er hatte wunderschönes weißes Fell, mit einem einzelnen grauen Streifen, der ihm mitten über den Kopf und Rücken lief. Caitlin hatte das Gefühl, dass sie dieses Tier auch kannte, und dass sie irgendwann in ihrem Leben eine starke Verbindung zu ihm gehabt hatte.


    Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht erinnern, welche.


    Sie blickte sich im Raum um, versuchte, ihre Umgebung in sich aufzunehmen, hoffte, es würde ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. Langsam wurde der Raum deutlicher sichtbar. Es war düster, nur von einer Fackel beleuchtet, und in der Ferne sah sie angrenzende Räume, die mit Sarkophagen gefüllt waren. Der Raum hatte eine niedrige Gewölbedecke, und der Stein sah uralt aus. Es wirkte wie eine Gruft. Sie fragte sich, wie sie hierher gekommen war—und wer diese Leute waren. Sie hatte das Gefühl, aus einem Traum erwacht zu sein, der nie enden wollte.


    Caitlin schloss einen Moment lang die Augen, atmete tief durch, und dabei blitzte plötzlich eine Reihe von willkürlichen Bildern durch ihren Kopf. Sie sah sich selbst im römischen Kolosseum stehen, mehrere Soldaten auf seinem heißen, staubigen Boden bekämpfen; sie sah sich über eine Insel im Hudson River fliegen, auf eine weitläufige Burg hinunterblickend; sie sah sich in Venedig, auf einer Gondel, mit einem Jungen, den sie nicht wiedererkannte, der aber ebenfalls wunderschön war; sie sah sich in Paris, an einem Fluss entlangwandern mit einem Mann, den sie als den Mann wiedererkannte, der ihr gegenüberstand. Sie versuchte, sich auf dieses Bild zu konzentrieren, es festzuhalten. Vielleicht würde es ihr helfen, sich zu erinnern.


    Sie sah sie beide noch einmal, diesmal in seiner Burg am französischen Land. Sie sah, wie sie gemeinsam auf Pferden am Strand ritten, dann sah sie einen Falken hoch über ihnen kreisen und einen Brief abwerfen.


    Sie versuchte, sein Gesicht besser zu sehen, sich an seinen Namen zu erinnern. Es schien ihr langsam wieder einzufallen, sie war so nahe dran. Doch ihr Verstand blitzte zu etwas anderem weiter, und es war so schwer, irgendetwas festzuhalten. Ein Leben nach dem anderen blitzte vor ihr auf, als endlose Reihe Schnappschüsse. Es war, als würden ihre Erinnerungen sich neu auffüllen.


    „Caleb“, ertönte eine Stimme.


    Caitlin öffnete ihre Augen. Er hatte sich auf sie zugelehnt, streckte eine Hand aus und hielt ihre Schulter.


    „Mein Name ist Caleb. Vom weißen Clan. Erinnerst du dich nicht?“


    Caitlins Augen schlossen sich wieder, während ihr Verstand von seinen Worten, seiner Stimme angeregt wurde. Caleb. Bei dem Namen klingelte etwas in ihrem Kopf. Es fühlte sich an, als wäre der Name ihr wichtig.


    Der weiße Clan. Auch dabei klingelte es. Sie sah sich plötzlich in einer Stadt, die sie als New York City erkannte, in einem Kloster am Nordende der Insel. Sie sah sich auf einer großen Terrasse stehen und hinausblicken. Sie sah sich mit einer Frau namens Sera streiten.


    „Caitlin“, kam die Stimme wieder, fester. „Erinnerst du dich nicht?“


    Caitlin. Ja. So hieß sie. Da war sie sich nun sicher.


    Und Caleb. Ja. Er war ihr wichtig. Er war ihr...Freund? Es fühlte sich an, als wäre er mehr als das. Verlobter? Ehemann?


    Sie öffnete die Augen und starrte ihn an, und langsam stürmte alles wieder auf sie ein. Hoffnung erfüllte sie, als sie langsam, Stück für Stück, wieder anfing, sich an alles zu erinnern.


    „Caleb“, sagte sie sanft.


    Seine Augen füllten sich mit Hoffnung und wurden feucht. Der Wolf winselte neben ihr und leckte ihr über die Wange, als wolle er sie ermutigen. Sie blickte zu ihm hinüber, und plötzlich fiel ihr sein Name wieder ein.


    „Rose“, sagte sie, dann erkannte sie, dass das nicht passte. „Nein. Ruth. Du heißt Ruth.“


    Ruth kam näher und leckte ihr übers Gesicht. Caitlin musste lächeln und streichelte ihr über den Kopf. Ein erleichtertes Grinsen zog sich über Calebs Gesicht.


    „Ja. Ruth. Und ich bin Caleb. Und du bist Caitlin. Erinnerst du dich jetzt?“


    Sie nickte. „Es fällt mir wieder ein“, sagte sie. „Du bist mein...Ehemann?“


    Sie sah zu, wie sein Gesicht plötzlich rot anlief, als wäre er verlegen, oder beschämt. Und in dem Moment fiel es ihr plötzlich ein. Nein. Sie waren nicht verheiratet.


    „Wir sind nicht verheiratet“, sagte er bedauernd, „aber wir sind zusammen.“


    Nun wurde auch sie verlegen, während sie sich langsam an alles erinnerte, ihr alles wieder einfiel.


    Plötzlich fielen ihr die Schlüssel ein. Die Schlüssel ihres Vaters. Sie fasste in ihre Tasche und stellte beruhigt fest, dass sie noch da waren. Sie fasste in eine andere Tasche und spürte, dass auch ihr Tagebuch noch da war. Sie war erleichtert.


    Caleb streckte eine Hand aus.


    Sie ergriff sie und ließ sich von ihm hochziehen und aus dem Sarkophag heraus helfen.


    Es fühlte sich gut an, aufrecht zu stehen, ihre schmerzenden Muskeln zu strecken.


    Caleb streckte die Hand aus und wischte ihr das Haar aus dem Gesicht. Seine sanften Finger fühlten sich so gut an, als sie ihr über die Schläfe strichen.


    „Ich bin so froh, dass du am Leben bist“, sagte er.


    Er umarmte sie und drückte sie fest. Sie drückte zurück, und dabei schossen noch mehr Erinnerungen auf sie ein. Ja, das war der Mann, den sie liebte. Der Mann, den sie eines Tages zu heiraten hoffte. Sie konnte seine Liebe durch sie fließen spüren, und sie erinnerte sich daran, dass sie gemeinsam in die Vergangenheit gereist waren. Sie waren zuletzt in Frankreich gewesen, in Paris, und sie hatten den zweiten Schlüssel gefunden und waren beide zurückgeschickt worden. Sie hatte gebetet, dass sie diesmal gemeinsam zurückkommen würden. Und während sie ihn fester drückte, wurde ihr klar, dass ihre Gebete Wirklichkeit geworden waren.


    Diesmal waren sie endlich zusammen.


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    


    „Ich sehe, ihr habt einander gefunden“, ertönte eine Stimme.


    Caitlin und Caleb, mitten in ihrer Umarmung, wirbelten erschrocken zu der Stimme herum. Caitlin war schockiert, dass irgendjemand sich so schnell an sie heranschleichen konnte, besonders bei ihren scharfen Vampir-Sinnen.


    Doch als sie der Frau entgegenstarrte, die vor ihnen stand, erkannte sie, warum: diese Frau war selbst ein Vampir. Ganz in Weiß gekleidet, mit einer Kapuze auf dem Kopf, hob die Frau ihr Kinn und starrte mit stechend blauen Augen zurück. Caitlin konnte ein Gefühl von Frieden und Harmonie von ihr ausgehen fühlen, und sie ließ ihre Abwehr sinken. Sie spürte, wie auch Caleb sich entspannte.


    Die Frau fing breit zu lächeln an.


    „Wir warten hier schon seit geraumer Zeit auf euch“, sagte sie mit sanfter Stimme.


    „Wo sind wir?“, fragte Caitlin. „Welches Jahr ist es?“


    Die Frau lächelte nur zurück.


    „Kommt hier entlang“, sagte sie und drehte ihnen den Rücken zu, während sie durch den niedrigen Torbogen hinausging.


    Caitlin und Caleb tauschten einen Blick aus, dann folgten sie ihr zur Tür hinaus, mit Ruth an ihrer Seite.


    Sie schritten einen gewundenen Steinkorridor entlang, der zu einer engen Treppe führte, die nur von einer Fackel beleuchtet war. Sie waren dicht hinter der Frau, die einfach weiterging, als würde sie sich darauf verlassen, dass sie ihr folgten.


    Caitlin verspürte den Drang, mehr Fragen zu stellen, sie aufzufordern, ihnen zu sagen, wo sie waren; doch als sie oben an der Treppe ankamen, eröffnete sich vor ihnen plötzlich ein prächtiger Anblick, der ihr den Atem raubte, und sie erkannte, dass sie in einer enormen Kirche waren. Zumindest dieser Teil der Frage war beantwortet.


    Einmal mehr bereute Caitlin, in ihrem Geschichte- und Architekturunterricht nicht besser aufgepasst zu haben; bereute, nicht auf den ersten Blick genau zu wissen, welche Kirche dies war. Sie erinnerte sich an all die prachtvollen Kirchen, die sie schon besucht hatte—die Notre Dame in Paris, den Duomo in Florenz—und dachte bei sich, dass diese hier ihnen irgendwie ähnlich war.


    Das Hauptschiff der Kirche erstreckte sich über hundert Meter, hatte einen Fußboden aus Marmorfliesen und Mauern, die mit dutzenden aus Stein gemeißelten Statuen geschmückt waren. Sie hatte eine hoch aufragende, gewölbte Decke, die sich über hundert Meter hoch erhob. Hoch oben waren reihenweise gewölbte Bleiglasfenster, die die Kirche mit einem sanften, vielfarbigen Licht durchströmten. Am anderen Ende war ein riesiges, kreisrundes Stück Bleiglas, das Licht auf einen enormen vergoldeten Altar warf. Davor ausgebreitet standen hunderte kleiner Holzstühle für die Gläubigen.


    Doch im Moment war die Kirche leer. Es schien, als hätten sie das gesamte Gebäude für sich.


    Sie schritten hinter der Vampirin her durch den Raum, und ihre Schritte hallten durch den riesigen, leeren Saal.


    „Welche Kirche ist dies?“, fragte Caitlin schließlich.


    „Westminster Abbey“, kam die Stimme der Frau, während sie weiterging. „Der Krönungssitz von Königen und Königinnen, schon seit tausenden Jahren.“


    Westminster Abbey, dachte Caitlin. Sie wusste, dass das in England war. London, genauergesagt.


    London.


    Der Gedanke daran, hier zu sein, traf sie wie ein Sack Ziegel. Es war überwältigend, Ehrfurcht gebietend. Sie war noch nie zuvor hier gewesen und wollte schon immer einmal hierher. Sie hatte Freunde gehabt, die es besucht hatten, und hatte Bilder davon im Internet gesehen. Es erschien ihr logisch, dass sie hier waren, wenn man die lange mittelalterliche Geschichte dieser Stadt bedachte. Diese Kirche alleine war tausende Jahre alt—und sie wusste, dass es in dieser Stadt noch mehr davon gab. Doch sie wusste noch immer nicht das Jahr.


    „Und welches Jahr ist es?“, fragte Caitlin nervös.


    Doch ihre Begleiterin ging so schnell, dass sie die riesige Kapelle bereits durchquert hatte und sich durch einen weiteren Türbogen duckte, und Caitlin und Caleb so dazu zwang, sich zu beeilen.


    Als sie hindurch schritten, fand sich Caitlin zu ihrer Überraschung in einem Kloster wieder. Da war ein langer Steinkorridor mit steinernen Mauern und Statuen auf einer Seite, und offenen Steinbögen auf der anderen. Diese Bögen standen im Freien, und durch sie hindurch konnte sie einen kleinen, friedlichen Innenhof sehen. Es erinnerte sie an so viele andere Kloster, in denen sie gewesen war; langsam erkannte sie das Muster ihrer Schlichtheit, ihrer Leere, die gewölbten Mauern, die Säulen, die gepflegten Innenhöfe. Sie alle fühlten sich wie eine Zufluchtsstätte vor der Welt an, wie ein Ort für Gebete und stille Andacht.


    Die Vampirin blieb endlich stehen und wandte sich an sie. Sie starrte Caitlin mit ihren großen, mitfühlenden Augen an und sah aus wie aus einer anderen Welt.


    „Wir sind an der Jahrhundertwende“, sagte sie.


    Caitlin dachte einen Moment lang nach. „Welches Jahrhundert?“, fragte sie.


    „Das sechzehnte natürlich. Es ist 1599.“


    1599, dachte Caitlin. Der Gedanke daran war überwältigend. Wieder einmal wünschte sie sich, dass sie ihr Geschichtsbuch aufmerksamer gelesen hätte. Zuvor war sie von 1791 nach 1789 gesprungen. Doch nun war sie im Jahr 1599. Ein Sprung von fast 200 Jahren.


    Sie erinnerte sich daran, wie viele Dinge schon 1789 primitiv erschienen waren—die fehlenden Wasserleitungen, die gelegentlichen unbefestigten Straßen, die kaum gewaschenen Leute. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie viel primitiver die Dinge noch 200 Jahre früher sein würden. Bestimmt würde diese Zeit noch viel weniger wiedererkennbar sein als alle zuvor. Selbst London würde wahrscheinlich kaum wiederzuerkennen sein. Bei dem Gedanken fühlte sie sich isoliert, alleine, in einer fernen Welt. Wenn Caleb nicht hier an ihrer Seite wäre, würde sie sich völlig einsam fühlen.


    Doch zugleich war da diese Architektur, diese Kirche, dieses Kloster—sie alle fühlten sich so vertraut an, so wiedererkennbar. Immerhin schritt sie durch genau die gleiche Westminster Abbey, die auch im 21. Jahrhundert existierte. Nicht nur das, dieses Gebäude war selbst jetzt schon uralt, existierte bereits seit Jahrhunderten. Immerhin spendete ihr das einen Hauch Trost.


    Doch warum war sie in diese Zeit geschickt worden? Und an diesen Ort? Offensichtlich hatte er eine große Bedeutung für ihre Mission.


    London. Im Jahr 1599.


    War dies die Zeit, in der Shakespeare lebte?, fragte sie sich, ihr Herz plötzlich schneller klopfend, als sie sich vorstellte, dass sie—wenn auch nur den Funken—einer Chance hatte, ihn leibhaftig zu Gesicht zu bekommen.


    Sie schritten schweigend einen Korridor nach dem anderen entlang.


    „London im Jahr 1599 ist nicht so primitiv, wie ihr denkt“, sagte ihre Begleiterin und warf ihr ein Lächeln zu.


    Caitlin war es peinlich, dass ihre Gedanken gelesen worden waren. Wie immer wusste sie, dass sie sie sorgsamer hätte verbergen sollen. Sie hoffte, dass sie diese Vampirin nicht beleidigt hatte.


    „Ich habe es nicht als Beleidigung aufgefasst“, antwortete sie, wieder ihre Gedanken lesend. „Unsere Zeit ist primitiv in vieler technologischer Hinsicht, die du gewohnt bist. Aber wir sind, auf andere Art, weiter fortgeschritten als selbst in deiner modernen Zeit. Wir sind äußerst wissend und gelehrt, und Bücher regieren den Alltag. Ein Volk von primitiven Mitteln, vielleicht, doch mit einem scharfen Intellekt.


    Wichtiger noch, dies ist eine entscheidende Zeit für die Art der Vampire. Wir stehen hier an einem Scheideweg. Du bist aus gutem Grund zur Jahrhundertwende hier angekommen.“


    „Warum?“, fragte Caleb.


    Die Frau lächelte sie an, bevor sie durch eine weitere Tür ging.


    „Die Antwort darauf ist eine, die ihr selbst herausfinden müsst.“


    Sie betraten einen weiteren prächtigen Raum mit hoch aufragenden Decken, Bleiglas, Marmorböden, geschmückt mit enormen Kerzen und gemeißelten Statuen von Königen und Heiligen. Doch dieser Raum war anders als die anderen. Sarkophage und Bildnisse waren sorgsam darin angeordnet, und in der Mitte stand ein riesiges Grabmal, dutzende Meter hoch und von Gold überzogen.


    Ihre Begleiterin ging geradewegs darauf zu, und sie folgten. Sie hielt davor an und wandte sich an sie.


    Caitlin blickte an dem prunkvollen Grabmal hoch: es war groß, imposant. Es war selbst ein prachtvolles Kunstwerk, vergoldet, mit feinen Schnitzereien verziert. Sie spürte auch eine Energie von ihm ausgehen, als wäre es von einiger Bedeutung.


    „Das Grabmal des heiligen Eduard des Bekenners“, sagte die Vampirin. „Es ist ein heiliger Ort, ein Wallfahrtsort für unsere Art seit hunderten von Jahren. Man sagt, dass jemand, der an seiner Seite betet, wundersame Heilung für die Kranken empfangen wird. Seht den Stein zu euren Füßen: er ist ganz abgenutzt von all den Leuten, die hier im Laufe der Zeit gekniet haben.“


    Caitlin blickte hinunter und sah, dass das Marmorpodest tatsächlich leichte Einbuchtungen um seinen Rand hatte. Sie staunte darüber, wie viele Leute hier über die Jahrhunderte hinweg gekniet haben mussten.


    „Doch in deinem Fall“, fuhr sie fort, „hält es noch tiefere Bedeutung.“


    Sie blickte Caitlin direkt an.


    „Dein Schlüssel“, sagte sie zu Caitlin.


    Caitlin war verblüfft. Welchen Schlüssel meinte sie? Sie fasste in ihre Taschen und spürte dort wieder die beiden Schlüssel, die sie bisher gefunden hatte. Sie war nicht sicher, welchen davon die Frau wollte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Deinen anderen Schlüssel.“


    Caitlin dachte verwirrt nach. Gab es da noch einen Schlüssel, den sie vergessen hatte?


    Dann, als sie zu ihrem Halsansatz blickte, wurde es ihr klar. Ihre Halskette.


    Caitlin fasste danach und war erstaunt, dass sie immer noch da war. Vorsichtig nahm sie sie ab und hielt ihr das zarte, antiquierte Silberkreuz auf ihrer Handfläche hin.


    Die Vampirin schüttelte den Kopf.


    „Nur du kannst ihn benutzen.“


    Sie nahm sanft Caitlins Handgelenk und führte es zu einem winzigen Schlüsselloch am Fuß des Sockels.


    Caitlin staunte. Das Schlüsselloch wäre ihr ansonsten nicht einmal aufgefallen. Sie steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn herum, und ein leises Klicken ertönte.


    Sie blickte hoch und sah, dass sich ein winziges Fach an der Seite des Grabes geöffnet hatte. Sie blickte zu der Vampirin, die ihr feierlich zunickte.


    Caitlin streckte die Hand aus und zog langsam ein langes, schmales Fach heraus. Darin, stellte sie erschrocken fest, lag ein langes, goldenes Zepter, sein Kopf mit Rubinen und Smaragden verziert.


    Sie holte es heraus und staunte, wie schwer es sich anfühlte, wie glatt das Gold in ihrer Hand war. Es musste einen Meter lang sein, und aus massivem Gold gefertigt.


    „Das Heilige Zepter“, sagte die Nonne. „Es gehörte einst deinem Vater.“


    Caitlin blickte es mit neuer Ehrfurcht und Respekt an. Sie fühlte sich wie elektrisiert davon, es zu halten, und sie fühlte sich ihrem Vater näher als je zuvor.


    „Wird es mich zu meinem Vater führen?“, fragte sie.


    Ihre Begleiterin drehte sich einfach um und ging aus der Kammer. „Hier entlang“, sagte sie.


    Caitlin und Caleb folgten ihr durch eine weitere Türe, und mehrere weitere Korridore entlang, über den mittelalterlichen Innenhof eines weiteren Klosters. Während sie gingen, erblickte Caitlin überrascht mehrere weitere Vampire, in weiße Roben mit Kapuzen gehüllt, durch die Hallen wandeln. Die meisten von ihnen blickten zu Boden, wie im Gebet versunken. Manche schwenkten Weihrauchfässer. Ein paar nickten ihnen im Vorbeigehen zu und setzten schweigend ihren Weg fort.


    Caitlin fragte sich, wie viele Vampire hier lebten, und ob sie zum Clan ihres Vaters gehörten. Ihr war nie klar gewesen, dass Westminster Abbey auch ein Kloster war, zusätzlich zur Kirche. Oder dass es ein Zufluchtsort für ihre Art war.


    Endlich betraten sie ein weiteres Zimmer, dieses kleiner als die anderen, doch mit einer hohen, gewölbten Decke und natürlichem Licht, das hereinschien. Dieses Zimmer hatte kahle Steinböden, und in seiner Mitte stand ein bemerkenswertes Möbelstück: ein Thron. Hoch auf einem Podest platziert, mindestens fünf Meter hoch, stand der hölzerne Thron da, ein besonders breiter Stuhl mit Armlehnen, die sich nach oben schwangen und einer Lehne, die wie ein Dreieck abgewinkelt war, das in der Mitte eine Spitze formte. Darunter, an den Ecken, saßen zwei goldene Löwen, so gestaltet, dass es aussah, als hielten sie den Stuhl aufrecht.


    Caitlin betrachtete ihn ehrfürchtig.


    „Der Sitz König Edwards“, sagte die Vampirin. „Der Krönungsthron für Könige und Königinnen seit tausenden Jahren. Ein ganz besonderes Möbelstück—nicht nur wegen seines Platzes in der Geschichte, sondern weil einer der Schlüssel unserer Art darin verweilt.“


    Sie wandte sich Caitlin zu. „Wir bewachen diesen Thron schon seit tausenden Jahren. Nun, da du hier bist und das Zepter freigelegt hast, ist es an der Zeit, dass du deinen rechtmäßigen Platz einnimmst.“


    Sie deutete Caitlin, den Thron zu besteigen.


    Caitlin sah sie schockiert an. Welches Recht sollte sie, ein einfaches Mädchen, haben, einen solch königlichen Thron zu besteigen—einen Thron, auf dem schon tausende Jahre lang Könige und Königinnen gesessen hatten? Es fühlte sich nicht richtig an, auch nur in seine Nähe zu gehen, noch weniger, das riesige Podest zu besteigen und darauf zu sitzen.


    „Bitte“, drängte die Vampirin. „Du hast das Recht dazu. Du bist die Auserwählte.“


    Caleb nickte ihr zu, und langsam, widerwillig, stieg Caitlin auf das riesige Podest, das Zepter in der Hand. Als sie oben angekommen war, drehte sie sich herum und ließ sich zaghaft auf dem Thron nieder.


    Er war aus hartem Holz gefertigt und gab nicht nach. Als sie sich zurücklehnte, legte sie ihre Hände auf die Armlehnen und konnte seine Macht spüren. Sie konnte die tausenden Jahre königlicher Figuren spüren, die hier an dieser Stelle ihre Kronen empfangen hatten. Es fühlte sich an wie elektrisch aufgeladen.


    Wie sie so über den Raum blickte, fünf Meter höher als alle anderen, fühlte sie sich, als würde über sie hinwegragen, über die ganze Welt. Es war ein Ehrfurcht gebietendes Gefühl.


    „Das Zepter“, sagte die Vampirin.


    Caitlin blickte zu ihr hinunter, verwirrt, unsicher, was sie damit tun sollte.


    „In der Armlehne des Throns findest du ein kleines Loch. Es ist dazu gedacht, es zu halten.“


    Caitlin sah genauer hin und fand diesmal ein kleines Loch, gerade breit genug, um den genauen Umfang des Zepters zu fassen. Langsam steckte sie das Zepter in das Loch.


    Es versank zur Gänze, bis nur noch sein Kopfstück über der Lehne zu sehen war.


    Plötzlich ertönte ein leises Klicken.


    Caitlin blickte hinunter und sah staunend ein kleines Fach, das sich am Ansatz eines der Löwenköpfe öffnete. Darin lag ein kleiner goldener Ring. Sie holte ihn heraus.


    Sie hob ihn hoch und starrte ihn an.


    „Der Ring des Schicksals“, sagte die Vampirin. „Er ist nur für dich gedacht. Ein Geschenk deines Vaters.“


    Caitlin starrte ehrfurchtsvoll, hielt ihn gegen das Licht, bewunderte das Funkeln der Edelsteine, als sie ihn bewegte.


    „Stecke ihn an den Ringfinger deiner rechten Hand.“


    Caitlin schob ihn auf den Finger, und als sie das kühle Metall spürte, durchfuhr sie ein Vibrieren. Sie konnte die Macht spüren, die von ihm ausging.


    „Er wird dir den Weg weisen.“


    Caitlin betrachtete ihn. „Aber wie?“, fragte sie.


    „Du musst ihn nur inspizieren“, sagte die Vampirin.


    Caitlin war zuerst verwirrt, doch dann sah sie sich den Ring genauer an. Sie bemerkte eine feine, zarte Gravur um den Ring herum. Ihr Herz schlug schneller, als sie zu lesen begann. Sie fühlte sofort, dass es eine Botschaft von ihrem Vater war.


    


    Über die Brücke, hinter dem Bären


    Der Wind zur Sonne, umgehen wir London.


    


    Caitlin las das Rätsel noch einmal, dann las sie laut, sodass Caleb es hören konnte.


    „Was bedeutet es?“, fragte sie.


    Ihre Begleiterin lächelte nur.


    „Bis hierher ist es mir erlaubt, euch zu führen. Den Rest der Reise dürft ihr für euch selbst entdecken.“ Dann lehnte sie sich vor. „Wir zählen auf dich. Was auch immer du tust, lass uns nicht im Stich.“


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    


    Caitlin und Caleb traten unter dem gewaltigen Torbogen der Westminster Abbey hervor ins Morgenlicht, mit Ruth an den Fersen. Sie beide kniffen instinktiv die Augen zusammen und hoben ihre Hände gegen das Licht, und Caitlin war dankbar, dass Caleb ihr die Augentropfen gegeben hatte, bevor sie herauskamen. Ihre Augen brauchten ein paar Momente, bevor sie sich angepasst hatten. Langsam kam die Welt von London im Jahr 1599 klar in den Blick.


    Caitlin staunte. Paris 1789 war nicht allzu unterschiedlich von Venedig 1791 gewesen. Aber London 1599 war eine andere Welt. Sie war schockiert davon, was 190 Jahre ausmachten.


    Vor ihr erstreckte sich London. Doch es war keine geschäftige Metropole. Es fühlte sich eher an wie eine große, ländliche Stadt mit großen, leeren Bauplätzen, die noch in Arbeit waren. Es gab keine befestigten Straßen—alles war Erdboden—und obwohl es viele Gebäude gab, gab es noch viel mehr Bäume. Eingebettet zwischen den Bäumen waren grob angelegte Blocks und Reihen von Häusern, viele von ihnen unregelmäßig. Die Häuser waren alle aus Holz gebaut, mit riesigen Strohdächern. Sie konnte auf einen Blick sehen, wie brennbar diese Stadt war; so gut wie alles war aus Holz gebaut, und Stroh war oben auf allen Häusern, und sie erkannte, wie stark sie einem Feuer ausgesetzt war.


    Sie konnte sofort sehen, dass die unbefestigten Straßen es schwierig machten, voranzukommen. Das Reisen zu Pferd schien die bevorzugte Art, und gelegentlich zog ein Pferd, oder eine Pferdekutsche, vorbei. Doch das war die Ausnahme. Die meisten Menschen liefen zu Fuß—oder besser gesagt, stolperten. All jene, die zu Fuß auf den schlammigen Straßen unterwegs waren, schienen um ihr Gleichgewicht zu ringen.


    Sie sah, dass die Straßen von Kot gesäumt waren, und der Gestank schlug ihr von Weitem ins Gesicht. Es half nicht, dass ab und zu auch ein Rind vorbeizog. Falls sie je gedacht hatte, eine Reise in die Vergangenheit wäre romantisch, dann brachte sie dieser Anblick gewiss zum Nachdenken.


    Noch dazu sah sie in dieser Stadt die Leute nicht in ihrer feinsten Kleidung vorbeispazieren, mit Sonnenschirmen in der Hand, die neueste Mode vorführend, wie es in Paris und Venedig der Fall gewesen war. Vielmehr waren sie hier schlichter gekleidet, mit viel älter aussehender Kleidung, die Männer entweder in einfacher Bauernkleidung, nicht viel besser als Lumpen, und nur wenige von ihnen in weißen Kniehosen und kurzen Tuniken, die wie Röcke aussahen. Was die Frauen anging, waren die immer noch in so viel Stoff gehüllt, dass es ihnen schwerfiel, die Straßen zu bewältigen, während sie die Rocksäume gepackt hatten und so hoch hielten, wie sie nur konnten—nicht nur, um sie vom Schlamm und Kot fernzuhalten, sondern auch von den Ratten, die Caitlin schockiert bei helllichtem Tag herumwimmeln sehen konnte.


    Und doch, trotz alldem, war diese Zeit gewiss einzigartig—und zumindest entspannt. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem großen Dorf am Land. Das hektische Treiben des 21. Jahrhunderts gab es nicht. Es gab keine Autos, die vorbeirasten; keinen Baulärm. Keine Hupen, Busse, LKWs, Maschinen. Sogar die Geräusche der Pferde waren gedämpft, da ihre Hufe in der Erde versanken. Tatsächlich waren, abgesehen von den Rufen der Straßenverkäufer, die einzigen lauten Geräusche die Kirchenglocken, die allgegenwärtig läuteten, wie ein Chor von Bomben durch die gesamte Stadt. Dies war eindeutig eine Stadt, die von Kirchen dominiert war.


    Das Einzige, was die zukünftige Bebauung leise erahnen ließ, waren paradoxerweise die uralten Kirchen—sie erhoben sich hoch über den Rest der bescheidenen Bauten und dominierten das Stadtbild mit unmöglich hoch aufragenden Kirchtürmen. Tatsächlich ragte das Gebäude, aus dem sie kamen, Westminster Abbey, hoch über allen anderen Gebäuden in Sichtweite auf. Sie konnte jetzt schon erkennen, dass ihr Kirchturm ein Orientierungspunkt für die gesamte Stadt war.


    Sie blickte zu Caleb hinüber und sah, wie er gleichermaßen erstaunt die Szenerie betrachtete. Sie streckte die Hand aus und war glücklich, seine Hand in ihrer zu spüren. Es fühlte sich so gut an, wieder seine Berührung zu fühlen.


    Er drehte sich zu ihr herum, und sie konnte die Liebe in seinen Augen lesen.


    „Nun denn“, sagte er und räusperte sich, „es ist nicht ganz das Paris des 18. Jahrhunderts.“


    Sie lächelte zurück. „Nein, das ist es nicht.“


    „Aber wir sind zusammen, und nur darauf kommt es an“, fügte er hinzu.


    Sie konnte seine Liebe spüren, als er ihr tief in die Augen blickte, und einen Moment lang war sie von ihrer Mission abgelenkt.


    „Es tut mir so leid, was in Frankreich passiert ist“, sagte er. „Mit Sera. Ich wollte dir niemals wehtun. Ich hoffe, das weißt du.“


    Sie sah ihn an und konnte sehen, dass er es ernst meinte. Und zu ihrer Überraschung spürte sie, dass sie ihm nun mit Leichtigkeit verzeihen konnte. Die alte Caitlin wäre nachtragend gewesen. Doch sie fühlte sich stärker als je zuvor, und wahrhaft in der Lage, es gut sein zu lassen. Besonders, da er zu ihr zurückgekommen war, und besonders, seit klar war, dass er nichts für Sera empfand.


    Noch dazu erkannte sie erstmals ihre eigenen Fehler der Vergangenheit, ihre vorschnellen Urteile, ihr fehlendes Vertrauen in ihn, dass sie ihm nicht genug Freiraum gelassen hatte.


    „Mir tut es auch leid“, sagte sie. „Das hier ist jetzt ein neues Leben. Und wir sind gemeinsam hier. Das ist das Einzige, was zählt.“


    Er drückte ihre Hand, und dabei spürte sie ein Kribbeln, das sie durchfuhr.


    Er beugte sich vor und küsste sie. Sie war überrascht und aufgeregt zugleich. Sie spürte die Elektrizität durch sie fließen, und sie erwiderte seinen Kuss.


    Ruth begann, zu ihren Füßen zu winseln.


    Sie trennten sich, sahen hinunter und lachten.


    „Sie hat Hunger“, sagte Caleb.


    „Ich auch.“


    „Wollen wir uns London ansehen?“, sagte er grinsend. „Wir könnten fliegen“, fügte er hinzu. „Das heißt, wenn du soweit bist.“


    Sie rollte ihre Schultern zurück und spürte dort ihre Flügel, und fühlte, dass sie tatsächlich soweit war. Sie fühlte sich von dieser Reise erholt. Vielleicht gewöhnte sie sich endlich an das Zeitreisen.


    „Das bin ich“, sagte sie, „aber ich würde gern spazieren. Ich möchte meine erste Erfahrung mit diesem Ort wie jeder andere auch machen.“


    Und außerdem ist es romantischer, dachte sie bei sich, doch sprach es nicht aus.


    Doch er blickte hinunter und lächelte sie an, und sie fragte sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte.


    Er streckte lächelnd die Hand aus, sie ergriff sie, und die beiden machten sich auf den Weg die Treppe hinunter.


    *


    Als sie die Kirche verließen, erblickte Caitlin in der Ferne einen Fluss und eine breite Straße etwa fünfzig Meter davon entfernt, mit einem grob geschnitzten Holzschild, auf dem „King Street“ stand. Sie hatten die Wahl, nach links oder rechts abzubiegen. Die Stadt schien nach links hin dichter zu sein.


    Sie gingen nach links, Richtung Norden, die King Street hinauf, parallel zum Fluss. Unterwegs staunte Caitlin über alles, was sie sehen und hören konnte, und nahm alles in sich auf. Zu ihrer Rechten lag eine Reihe von stattlichen Holzhäusern, große Herrenhäuser im Stil der Tudors, mit weißem Stuck, braunem Fachwerk und in einem Strohdach endend. Zu ihrer Linken, stellt sie staunend fest, lagen ländliche Parzellen von Ackerland, mit ab und zu einem kleinen, bescheidenen Haus, und Schafen und Kühen in der Landschaft verstreut. Das London von 1599 war faszinierend für sie. Eine Straßenseite war kosmopolitisch und wohlhabend, während die andere immer noch von Bauern bewohnt war.


    Die Straße selbst war ebenso ein Wunderwerk. Ihre Füße blieben beinahe im Schlamm stecken, da der Boden von all den Füßen und Hufen aufgeweicht wurde. Dies für sich gesehen war erträglich, doch überall in die Erde hineingemischt war Kot, von den Rudeln wilder Hunde oder, aus den Fenstern hinausgeschüttet, von Menschen. Tatsächlich öffneten sich, während sie gingen, gelegentlich Fensterläden und Eimer erschienen, aus denen alte Frauen den Haushaltsmist ins Freie leerten. Es roch weitaus schlimmer als in Venedig oder Florenz oder Paris. Sie musste von Zeit zu Zeit beinahe würgen und wünschte, sie hätte einen dieser kleinen Parfüm-Beutel, um ihn sich an die Nase zu halten. Zum Glück trug sie zumindest die praktischen Trainingsschuhe, die Aiden ihr in Versailles gegeben hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals mit Stöckeln über diese Straße zu gehen.


    Und doch, in diese seltsame Mixtur aus Ackerland und Herrenhäusern hineingemischt gab es auch die gelegentliche architektonische Errungenschaft. Staunend sah Caitlin hier und da einige Gebäude, die sie sogar aus Bildern aus dem 21. Jahrhundert wiedererkannte, reich verzierte Kirchen und gelegentlich ein Schloss.


    Die Straße endete abrupt in einem großen, gewölbten Torbogen, mehrere Wachen in Uniform davor postiert, wachsam mit Lanzen bewaffnet. Das Tor stand jedoch offen, und sie gingen hindurch.


    Auf einem in Stein gravierten Schild stand „Whitehall Palace“, und sie gingen weiter durch seinen langen, schmalen Innenhof, dann durch einen weiteren Torbogen auf der anderen Seite wieder hinaus und zurück auf die Hauptstraße. Bald kamen sie an eine kreisrunde Kreuzung, die mit „Charing Cross“ beschildert war, mit einem großen senkrechten Denkmal in seiner Mitte. Die Straße gabelte sich nach links und rechts.


    „Wie weiter?“, fragte sie.


    Caleb schien genauso ratlos wie sie. Schließlich sagte er: „Mein Instinkt sagt mir, nahe am Fluss zu bleiben und nach rechts abzubiegen.“


    Sie schloss die Augen und versuchte, es selbst zu spüren. „Ich stimme dir zu“, sagte sie, dann fügte sie hinzu: „Hast du irgendeine Ahnung, wonach genau wir suchen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Du weißt so viel wie ich.“


    Sie blickte auf ihren Ring hinunter und las das Rätsel noch einmal laut vor.


    


    Über die Brücke, hinter dem Bären


    Der Wind zur Sonne, umgehen wir London.


    


    Dabei klingelte gar nichts bei ihr, und bei Caleb klingelte es anscheinend auch nicht.


    „Nun, es erwähnt London“, sagte sie, „also habe ich das Gefühl, dass wir auf der richtigen Spur sind. Mein Instinkt sagt mir, dass wir weitergehen müssen, tiefer in die Stadt hinein, und dass wir es wissen werden, wenn wir es sehen.“


    Er stimmte zu, und sie nahm seine Hand, und sie bogen nach rechts ab, parallel zum Fluss weiterziehend, einem Schild folgend, auf dem „The Strande“ stand.


    Während sie auf dieser neuen Straße ihren Weg fortsetzten, bemerkte sie, dass die Gegend zunehmend dichter besiedelt war, mit mehr Häusern, die enger aneinander standen, auf beiden Straßenseiten. Sie hatte das Gefühl, dass sie dem Stadtzentrum näher kamen. Auf den Straßen war auch mehr los. Das Wetter war perfekt—es schien ihr wie ein Tag im Frühherbst, und die Sonne schien beständig. Sie fragte sich kurz, welcher Monat es war. Es erstaunte sie, wie sehr sie ihr Zeitgefühl verloren hatte.


    Zumindest war es nicht zu heiß. Doch als die Menschenmenge auf der Straße immer dichter wurde, fühlte sie sich langsam eingeengt. Sie kamen definitiv dem Zentrum einer riesigen Metropole näher, selbst wenn sie nicht die Ausgefeiltheit der modernen Zeit besaß. Sie war überrascht: sie hatte sich immer vorgestellt, dass die alten Zeiten weniger Menschen in sich hatten, weniger überfüllt waren. Doch wenn überhaupt, dann war das Gegenteil der Fall: als die Straßen immer voller wurden, konnte sie nicht glauben, wie dicht gedrängt es war. Es erinnerte sie an New York City im 21. Jahrhundert. Die Leute drängelten und rempelten und drehten sich nicht einmal um, um sich zu entschuldigen. Außerdem stanken sie.


    Zum Straßenbild beitragend standen an jeder Ecke Straßenhändler, die aggressiv versuchten, ihre Waren unters Volk zu bringen. In alle Richtungen riefen die Leute mit eigenartigem britischem Akzent umher.


    Und wo die Stimmen der Händler verhallten, dominierten andere die Luft: die der Prediger. Überall sah Caitlin provisorische Podeste, Bühnen, Seifenkisten, Kanzeln, auf denen Prediger standen und ihre Predigten an die Masse richteten, schreiend, um gehört zu werden.


    „Jesus sagt BEREUET!“, schrie ein Pfarrer, der mit ulkigem Zylinderhut und strengem Blick dastand und seinen Blick über die Menge schweifen ließ. „Ich sage dass ALLE THEATER geschlossen werden müssen! Jeglicher Müßiggang muss VERBOTEN werden! Kehrt zurück in eure Gebetshäuser!“


    Es erinnerte Caitlin an die Leute, die in New York City an den Straßenecken predigten. Auf manche Weise hatte sich nichts geändert.


    Sie kamen an einen weiteren Torbogen mitten auf der Straße, mit einem Schild, auf dem „Temple Barre, City Gate“ stand. Caitlin war erstaunt, dass Städte wirklich Stadttore hatten. Das große, imposante Tor stand offen, damit die Leute direkt hindurch konnten, und Caitlin fragte sich, ob es bei Nacht geschlossen wurde. Auf beiden Seiten standen weitere Wachmänner.


    Doch dieses Tor war anders: es schien ebenso ein Versammlungsort zu sein. Eine große Menschenmenge drängte sich darum, und hoch oben auf einer kleinen Plattform stand ein Wachmann mit einer Peitsche. Caitlin blickte hoch und sah erstaunt, dass ein Mann, in Ketten und kaum bekleidet, an einen Prügelpfahl gebunden war. Der Wachmann holte aus und peitschte ihn wieder und wieder, und die versammelte Menge machte ooh und aah bei dem Anblick.


    Caitlin betrachtete die Gesichter in der Menge und konnte nicht glauben, wie gleichgültig sie schienen, als wäre dies eine normale, alltägliche Gegebenheit, als handelte es sich um eine beliebte Unterhaltungsform. Sie spürte Zorn in sich hochsteigen über die Barbarei dieser Gesellschaft, und sie stupste Caleb an. Auch er war von der Szene gefesselt, und sie nahm seine Hand und eilte mit ihm durch das Tor, und zwang sich, nicht hinzusehen. Sie fürchtete, dass, wenn sie zu lange verweilte, sie sich nicht davor zurückhalten konnte, die Wachen anzugreifen.


    „Dieser Ort ist barbarisch“, sagte sie, als sie Abstand vor dem gräulichen Anblick gewonnen hatten und die Laute der Peitsche schwächer wurden.


    „Furchtbar“, stimmte er zu.


    Während sie weiterzogen, versuchte sie, die Bilder aus ihrem Kopf zu bannen. Sie zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit anderswohin zu lenken. Sie blickte auf ein Straßenschild hoch und sah, dass der Name der Straße, auf der sie gingen, sich zu „Fleet Street“geändert hatte. Während sie unterwegs waren, wurden die Straßen nur noch belebter, dichter, und die Gebäude und zahlreichen Reihen von Holzhäusern standen noch enger aneinander. Diese Straße war auch von diversen Läden gesäumt. Auf einem Schild stand: „Rasur für einen Penny.“ Vor einem anderen Laden baumelte das Schild eines Schmiedes, und ein Hufeisen hing davor herunter. Auf einem weiteren Schild stand in großen Buchstaben „Pferdesattel“.


    „Brauchen Sie ein neues Hufeisen, Miss?“, fragte ein Ladenbesitzer Caitlin im Vorbeigehen.


    Sie war überrumpelt. „Ähm... nein danke“, sagte sie.


    „Was ist mit Ihnen, Sir?“, bestand der Mann. „Brauchen Sie eine Rasur? Ich habe die saubersten Klingen in der Fleet Street.“


    Caleb lächelte den Mann an. „Danke, aber ich brauche nichts.“


    Caitlin sah Caleb an und bemerkte, wie frisch rasiert er aussah, zu jedem Zeitpunkt. Sein Gesicht war so glatt, dass es wie Porzellan aussah.


    Während sie die Fleet Street weiter entlang zogen, konnte Caitlin nicht umhin, zu bemerken, dass die Menge sich änderte. Es wurde hier immer schäbiger, und manche Leute tranken öffentlich aus Flaschen und Krügen, taumelten herum, lachten zu laut, und gafften offen Frauen an.


    „HIER GIBT’S GIN! HIER GIBT’S GIN!“, rief ein Junge aus, kaum älter als zehn, der eine Kiste trug, die mit kleinen grünen Gin-Fläschchen gefüllt war. „HOLT EUCH EURE FLASCHE! ZWEI HELLER! HOLT EUCH EURE FLASCHE!“


    Caitlin wurde wieder herumgestoßen, als die Menge zunehmend dichter wurde. Sie blickte hinüber und sah eine Gruppe Frauen mit zu viel Schminke, in schwere Kleidung mit tonnenweise Stoff gehüllt, und mit tief heruntergezogenen Blusen, die den Großteil ihrer Brüste entblößten.


    „Willst du etwas Spaß haben?“, schrie eine der Frauen aus, eindeutig betrunken, wackelig auf den Beinen. Sie trat an einen Passanten heran, der sie grob zur Seite stieß.


    Caitlin war erstaunt darüber, wie derb dieser Stadtteil war. Sie spürte, wie Caleb instinktiv näher herankam, seine Hand um ihre Hüfte legte, und sie konnte seinen Beschützerinstinkt fühlen. Sie beschleunigten ihre Schritte und bewegten sich rasch durch die Menge, und Caitlin blickte nach unten, um sicherzustellen, dass Ruth immer noch an ihrer Seite war.


    Die Straße endete bald an einer kleinen Fußgängerbrücke, und während sie sie überquerten, blickte Caitlin nach unten. Sie sah ein großes Schild, auf dem „Fleet Ditch“ stand, und der Anblick erstaunte sie. Unter ihnen war etwas, das wie ein kleiner Kanal aussah, vielleicht drei Meter breit, voll mit fließendem trübem Wasser. Mitten in diesem Wasser tauchten allerlei Müll und Abfall auf und ab. Als sie hochsah, sah sie Leute, die hinein pinkelten, und sah andere, die Töpfe voll Kot, Hühnerknochen, Hausmüll und alle Arten Dreck hineinwarfen. Es wirkte wie ein enormer, fließender Abwasserkanal, der den gesamten Abfall der Stadt flussabwärts trug.


    Sie versuchte, zu sehen, wohin er führte, und sah, dass er weit in der Ferne in den Fluss mündete. Sie wandte sich vor dem Gestank ab. Es war wahrscheinlich das Schlimmste, was sie in ihrem Leben je gerochen hatte. Toxische Gase stiegen hoch und ließen den grässlichen Gestank der Straße im Vergleich dazu wie Rosenduft erscheinen.


    Sie beeilten sich über die Brücke.


    Als sie auf der anderen Seite der Fleet Street ankamen, stellte Caitlin erleichtert fest, dass die Straße endlich breiter wurde und ein bisschen weniger gedrängt. Auch der Gestank verflüchtigte sich. Und nach dem grässlichen Gestank von Fleet Ditch störte sie der normale Straßengeruch gar nicht mehr. Ihr wurde klar, dass die Leute glücklich unter diesen Bedingungen lebten: es ging einfach nur darum, was man gewohnt war, im Kontext der Zeit, in der man lebte.


    Während sie weitergingen, wurde die Gegend netter. Sie passierten eine riesige Kirche zur Rechten, und in das Steingebäude waren in sauberen Buchstaben die Worte: „Saint Paul‘s“ gemeißelt. Es war eine riesige Kirche mit einer wunderschönen, reich verzierten Fassade, die sich hoch in den Himmel erhob und alle Gebäude rundum überragte. Caitlin bewunderte die wunderschöne Architektur, und dass ein solches Gebäude auch noch wunderbar ins 21. Jahrhundert passte. Es fühlte sich so fehl am Platz an, wie es über die kleinen hölzernen Bauten rundum ragte. Caitlin verstand langsam, wie sehr Kirchen die urbane Landschaft dieser Zeit dominierten, und wie wichtig sie dem Volk hier waren. Sie waren buchstäblich allgegenwärtig. Und ihre Glocken, so laut, läuteten immerzu.


    Caitlin blieb davor stehen, betrachtete die uralte Architektur und musste sich fragen, ob darin vielleicht irgendeine Art Hinweis für sie zu finden war.


    „Ob wir wohl hineingehen sollten?“, fragte Caleb, der ihre Gedanken las.


    Sie studierte erneut die Inschrift ihres Rings.


    Über die Brücke, hinter dem Bären.


    „Da steht etwas von einer Brücke“, sagte sie nachdenklich.


    „Wir haben gerade eine Brücke überquert“, antwortete Caleb.


    Caitlin schüttelte den Kopf. Es fühlte sich nicht richtig an.


    „Das war nur eine Fußgängerbrücke. Mein Instinkt sagt mir, das ist nicht der richtige Ort. Wo immer wir hin müssen, ich habe nicht das Gefühl, dass es hier ist.“


    Caleb stand da und schloss die Augen. Schließlich öffnete er sie. „Ich spüre auch nichts. Gehen wir weiter.“


    „Gehen wir näher zum Fluss“, sagte Caitlin. „Wenn es eine Brücke zu finden gibt, nehme ich an, dass sie am Fluss sein wird. Und ein wenig frische Luft würde mich nicht stören.“


    Sie entdeckte eine Seitenstraße, die zum Flussufer führte, mit einem grob markierten Schild, auf dem „St. Andrews Hill“ stand. Sie nahm Calebs Hand und führte ihn dorthin.


    Sie gingen die sich sanft windende Straße hinunter, und sie konnte den Fluss in der Ferne sehen, geschäftig mit Schiffsverkehr.


    Dies muss die berühmte Themse von London sein, dachte sie. Es musste so sein. Zumindest so viel wusste sie noch von ihrem grundlegenden Geographie-Unterricht.


    Die Straße endete vor einem Gebäude, anstatt sie ganz bis zum Fluss zu führen, also bogen sie nach links in eine Straße ein, die nahe am Fluss parallel dazu lief, nur fünfzehn Meter davon entfernt, mit dem passenden Namen „Thames Street“.


    Die Thames Street war sogar noch vornehmer, eine andere Welt verglichen mit der Fleet Street. Die Häuser hier waren hübscher, und zu ihrer Rechten, am Flussufer entlang, standen weitere Herrenhäuser mit riesigen Grundstücken, die sanft zum Flussufer hin abfielen. Auch die Bauweise war hier aufwendiger und schöner. Eindeutig war dieser Stadtteil den Reichen vorbehalten.


    Es fühlte sich an wie eine malerische Gegend, als sie zahlreiche gewundene Seitengässchen mit lustigen Namen wie „Windgoose Lane“ und „Old Swan Lane“ und „Garlick Hill“ und „Bread Street Hill“ passierten. Tatsächlich lag der Duft von Speisen überall in der Luft, und Caitlin spürte ihren Magen knurren. Auch Ruth winselte, und sie wusste, dass sie Hunger hatte. Doch sie sah nirgendwo einen Ort, der Essen verkaufte.


    „Ich weiß, Ruth“, sagte Caitlin mitfühlend. „Ich werde uns bald etwas zu Essen finden, versprochen.“


    Sie gingen weiter und weiter. Caitlin wusste nicht genau, wonach sie suchte, genauso wie Caleb. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass das Rätsel sie überall hin führen konnte, und sie hatten keine konkrete Spur. Sie kamen tiefer und tiefer in das Herz der Stadt hinein, und sie war immer noch nicht sicher, in welche Richtung sie gehen sollte.


    Gerade als Caitlin sich langsam müde, hungrig und mürrisch fühlte, kamen sie an eine riesige Straßenkreuzung. Sie hielt an und blickte hoch. Ein grobes hölzernes Schild verkündete „Grace Church Street“. Ein schwerer Fischgeruch hing hier in der Luft.


    Sie blieb entnervt stehen und drehte sich zu Caleb herum.


    „Wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen“, sagte sie. „Da steht etwas von einer Brücke. Doch ich habe noch nirgendwo auch nur eine Brücke gesehen. Verschwenden wir hier nur unsere Zeit? Sollten wir irgendwie anders an die Sache herangehen?“


    Caleb tippte ihr plötzlich auf die Schulter und deutete.


    Langsam drehte sie sich herum und war von dem Anblick schockiert.


    Die Grace Church Street führte zu einer gewaltigen Brücke, eine der größten Brücken, die sie je gesehen hatte. Ihr Herz füllte sich mit neuer Hoffnung. Auf einem riesigen Schild darüber stand „London Bridge“, und ihr Herz schlug schneller. Diese Straße war breiter, eine Hauptverkehrsader, und Menschen, Pferde und Verkehr jeglicher Art strömte auf die Brücke hinauf und wieder herunter.


    Wenn sie wirklich nach einer Brücke suchen sollten, dann hatten sie sie eindeutig gefunden.


    *


    Caleb nahm ihre Hand und führte sie auf die Brücke zu, sich in den Verkehr einordnend. Sie blickte hoch und war vom Anblick überwältigt. Sie war anders als jede Brücke, die sie je gesehen hatte. Ihr Eingang war gekennzeichnet durch ein riesiges, gewölbtes Tor, mit Wachen zu beiden Seiten. Auf ihrer Spitze waren mehrere Spieße angebracht, auf denen abgetrennte Köpfe steckten, Blut aus den Hälsen tropfend, auf der Brücke aufgespießt. Es war ein gräulicher Anblick, und Caitlin wandte sich ab.


    „Ich erinnere mich an das hier“, seufzte Caleb. „Aus vergangenen Jahrhunderten. So haben sie immer ihre Brücken geschmückt: mit den Köpfen der Gefangenen. Sie tun es als Warnung an andere Verbrecher.“


    „Es ist furchtbar“, sagte Caitlin, während sie ihren Kopf gesenkt hielt, und sie bestiegen rasch die Brücke.


    Am Fuß der Brücke verkauften Buden und Händler Fisch, und als Caitlin hinüberblickte, sah sie Boote anlegen und Arbeiter, immer wieder abrutschend, Fische über die schlammigen Ufer tragen. Der Zugang zur Brücke stank nach Fisch, so stark, dass sie sich die Nase zuhalten musste. Fische jeder Art, manche noch zappelnd, lagen auf kleinen, behelfsmäßigen Tischchen aufgebreitet.


    „Schnapper, drei Pence pro Pfund!“, rief jemand aus.


    Caitlin eilte vorbei und versuchte, dem Gestank zu entkommen.


    Als sie weitergingen, überraschte sie die Brücke erneut, als sie entdeckte, dass sie voller Läden war. Kleine Buden und Händler säumten die Brücke zu beiden Seiten, während Fußverkehr, Vieh, Pferde und Kutschen sich durch die Mitte drängten. Es war eine chaotische, überfüllte Szene, und Menschen riefen in alle Richtungen, um ihre Waren zu verkaufen.


    „Gerberei hier!“, rief jemand aus.


    „Wir häuten ihr Tier!“, rief ein anderer.


    „Kerzenwachs hier! Feinstes Kerzenwachs!“


    „Dachdecker!“


    „Holt euch hier euer Feuerholz!“


    „Frische Federkiele! Federn und Pergament!“


    Als sie weiter vorankamen wurden die Läden feiner, manche verkauften sogar Schmuck. Caitlin musste an die goldene Brücke in Florenz denken, an ihre Zeit mit Blake, das Armband, das er für sie gekauft hatte.


    Momentan von Emotionen übermannt trieb sie zur Seite ab, hielt sich am Geländer fest und blickte hinaus. Sie dachte an all die Leben, die sie bereits gelebt hatte, all die Orte, an denen sie gewesen war, und sie fühlte sich überwältigt. War all dies wirklich wahr? Wie konnte eine Person so viele Leben gelebt haben? Oder würde sie von all dem hier aufwachen, in ihrer Wohnung in New York City, und einfach denken, dass dies nur der längste, verrückteste Traum ihres Lebens gewesen war?


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Caleb, der sich zu ihr gesellte. „Was ist los?“


    Rasch wischte Caitlin eine Träne weg. Sie kniff sich in den Arm und erkannte, dass sie nicht träumte. Es war alles real. Und das war das Schockierendste überhaupt.


    „Nichts“, sagte sie rasch und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Sie hoffte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


    Caleb stand neben ihr, und gemeinsam blickten sie mitten auf die Themse hinaus. Sie war ein breiter Fluss, völlig verstopft vom Schiffsverkehr. Segelschiffe jeder Größe navigierten ihren Weg hindurch, teilten die Gewässer mit Ruderbooten, Fischerbooten und jeder Art von Gefährt. Es war eine belebte Wasserstraße, und Caitlin staunte über die Größe all der unterschiedlichen Gefährte und Segel, manche davon dutzende Meter hoch in die Lüfte ragend. Sie wunderte sich, wie still das Wasser war, selbst mit so vielen Schiffen darauf. Es gab keinen Lärm von Motoren, keine Motorboote. Da war nur das Geräusch von Segeltuch, das im Wind flatterte. Es entspannte sie. Die Luft hier, mit der beständigen Brise, war auch frisch, endlich frei von Gerüchen.


    Sie wandte sich Caleb zu und sie zogen gemeinsam weiter über die Brücke, Ruth an ihren Fersen. Ruth begann wieder zu winseln, und Caitlin konnte ihren Hunger spüren und wollte stehenbleiben. Doch wohin sie auch blickte, konnte sie immer noch keine Nahrung sehen. Sie selbst wurde immer hungriger.


    Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten, war Caitlin erneut von dem Anblick vor ihr schockiert. Sie dachte nicht, dass es noch irgendetwas gab, das sie nach dem Anblick all der Köpfe auf den Spießen noch schockieren konnte—doch das hier tat es.


    Mitten auf der Brücke standen drei Gefangene auf einem Gerüst, Schlingen um den Hals, mit verbundenen Augen, kaum bekleidet und noch am Leben. Ein Henker stand hinter ihnen, mit schwarzer Kapuze mit Schlitzen für seine Augen.


    „Die nächste Hinrichtung findet um ein Uhr statt!“, schrie er aus. Eine dichte und wachsende Menge versammelte sich um das Gerüst, scheinbar wartend.


    „Was haben sie angestellt?“, fragte Caitlin ein Mitglied der Menge.


    „Sie wurden beim Stehlen erwischt, Miss“, sagte er und machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen.


    „Einer wurde dabei erwischt, wie er die Königin verleumdete!“, fügte eine alte Dame hinzu.


    Caleb führte sie weg von dem grausamen Anblick.


    „Hinrichtungen anzuschauen scheint hier ein täglicher Zeitvertreib zu sein“, kommentierte Caleb.


    „Es ist grausam“, sagte Caitlin. Sie wunderte sich darüber, wie anders diese Gesellschaft war verglichen mit der modernen Zeit, wie viel mehr sie Grausamkeit und Gewalt tolerierte. Und dies war London, einer der zivilisiertesten Orte von 1599. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie die Welt außerhalb einer zivilisierten Stadt wie dieser aussah. Es verblüffte sie, wie stark sich die Gesellschaft, und ihre Regeln, verändert hatten.


    Endlich waren sie am anderen Ende der Brücke angelangt, und als sie an ihrem Fuß standen, auf der anderen Seite, wandte Caitlin sich an Caleb. Sie blickte auf ihren Ring und las erneut vor:


    


    Über die Brücke, hinter dem Bären


    Der Wind zur Sonne, umgehen wir London.


    


    „Nun, wenn wir dem hier richtig gefolgt sind, sind wir jetzt ‚über der Brücke‘. Als Nächstes käme dann ‚hinter dem Bären‘“. Caitlin sah ihn an. „Was könnte das heißen?“


    „Ich wünschte, das wüsste ich“, sagte er.


    „Es fühlt sich an, als wäre mein Vater nahe“, sagte Caitlin.


    Sie schloss die Augen und wünschte sich, dass ein Hinweis auftauchen würde.


    Genau in dem Moment eilte ein Junge mit einem riesigen Packen Flugzettel an ihnen vorbei und rief: „BÄRENHETZE! Fünf Pence! Hier entlang! BÄRENHETZE! Fünf Pence! Hier entlang!“


    Er streckte die Hand aus und schob Caitlin ein Flugblatt in die Hand. Sie blickte hinunter und sah in großen Buchstaben das Wort „Bärenhetze“ mit einem groben Bild von einem Stadion.


    Sie sah Caleb an, und er blickte im gleichen Moment zu ihr. Sie beide sahen dem Jungen nach, wie er die Straße hinunter verschwand.


    „Bärenhetze?“, fragte Caitlin. „Was ist das?“


    „Jetzt erinnere ich mich“, sagte Caleb. „Es war der große Sport zu dieser Zeit. Sie stecken einen Bären in eine runde Arena und binden ihn an einen Pfahl, und hetzten ihn mit wilden Hunden. Sie wetten darauf, wer gewinnt: der Bär oder die Hunde.“


    „Das ist krank“, sagte Caitlin.


    „Das Rätsel“, sagte er. „ ‚Über die Brücke und hinter dem Bären. Meinst du, das könnte es sein?“


    Wie eine Einheit drehten sie sich beide herum und folgten dem Jungen, der inzwischen weit weg war und immer noch rief.


    Sie bogen von der Brücke aus rechts ab und gingen den Fluss entlang, nun auf der anderen Seite der Themse, eine Straße namens „Clink Street“ entlang. Diese Seite des Flusses, fiel Caitlin auf, unterschied sich sehr stark von der anderen. Sie war weniger bebaut, weniger bevölkert. Die Häuser hier standen auch niedriger, grober, diese Seite des Flusses wirkte verwahrloster. Es gab gewiss weniger Läden und weniger dichte Mengen.


    Bald erreichten sie ein riesiges Bauwerk, und Caitlin konnte an den Gittern vor den Fenstern und den Wachen davor erkennen, dass es ein Gefängnis war.


    Clink Street, dachte Caitlin. Knaststraße. Ein treffender Name.


    Es war ein riesiges, weitläufiges Gebäude, und als sie vorbeikamen, sah Caitlin Hände und Gesichter zwischen den Gitterstäben hervortreten, sie beobachten, während sie vorbeizog. Hunderte Gefangene waren hineingepfercht, gafften zu ihr hinaus, riefen ihr derb zu, während sie vorbeizogen.


    Ruth knurrte zurück, und Caleb kam näher.


    Sie gingen weiter und passierten eine Straße mit einem Schild, auf dem „Dead Man‘s Place“ stand, der Platz des toten Mannes. Sie blickte nach rechts und sah ein weiteres Gerüst, mit einer weiteren Hinrichtung, die gerade vorbereitet wurde. Ein Gefangener stand zitternd auf einer Plattform, mit verbundenen Augen, eine Schlinge um den Hals.


    Caitlin war so abgelenkt, dass sie beinahe den Jungen aus den Augen verlor, als sie spürte, wie Caleb ihre Hand packte und sie weiter die Clink Street hinunterführte.


    Als sie weiterzogen, hörte Caitlin plötzlich ein fernes Rufen und dann ein Brüllen. Sie sah den Jungen in der Ferne um eine Ecke biegen und hörte einen weiteren Ruf aufsteigen. Dann spürte sie überrascht die Erde unter sich beben. Sie hatte so etwas seit dem römischen Kolosseum nicht mehr gespürt. Sie erkannte, dass es um die Ecke irgendeine Art riesiges Stadion geben musste.


    Als sie um die Ecke bogen, war sie von dem Anblick vor sich beeindruckt. Es war ein riesiges, kreisrundes Bauwerk, das wie eine Miniatur-Ausgabe des Kolosseum wirkte. Es war mehrere Stockwerke hoch gebaut und vor Einblicken geschützt, doch in alle Richtungen gab es gewölbte Tore, die hineinführten. Sie konnte die Rufe nun lauter hören—sie kamen hörbar von hinter diesen Mauern.


    Vor dem Bauwerk tummelten sich hunderte Leute, einige der heruntergekommensten Gestalten, die ihr je unter die Augen gekommen waren. Manche waren kaum bekleidet, vielen hingen riesige Bäuche heraus, sie waren unrasiert und ungewaschen. Wilde Hunde streunten unter ihnen herum, und Ruth knurrte mit gesträubtem Fell, sichtlich nervös.


    Händler schoben Karren durch den Schlamm; viele von ihnen verkauften krugweise Gin. Dem Anschein der Menge nach zu schließen, machten sie damit gutes Geschäft. Die Zuschauer rempelten grob gegeneinander, und die meisten von ihnen sahen betrunken aus. Ein weiteres Brüllen stieg auf, und Caitlin blickte hoch und sah das Schild, das über den Stadion hing: „Bärenhetze.“


    Ihr wurde schlecht. War diese Gesellschaft wirklich so grausam?


    Das kleine Stadion schien Teil einer Anlage zu sein. In der Ferne stand ein weiteres kleines Stadion, mit einem riesigen Schild, auf dem „Stierhetze“ stand. Und seitlich davon, etwas von den anderen beiden abgelegen, stand ein anderes große rundes Bauwerk—wobei dieses sich von den anderen beiden unterschied, stilvoller wirkte.


    „Kommt und seht das neue Will Shakespeare-Stück im brandneuen Globe Theatre!“, rief ein vorbeilaufender Junge aus, der einen Stapel Flugblätter trug. Er kam direkt auf Caitlin zu und schob ihr ein Flugblatt in die Hand. Sie blickte hinunter, und auf ihm stand: „Das neue Stück von William Shakespeare: Die Tragödie von Romeo und Julia.“


    „Werden Sie hinkommen, Miss?“, fragte der Junge. „Es ist ein neues Stück, und es wird erstmals in diesem brandneuen Theater uraufgeführt: dem Globe.“


    Caitlin blickte auf das Flugblatt hinunter und verspürte einen Rausch von Aufregung. Konnte es wirklich wahr sein? Geschah dies wirklich?


    „Wo ist es?“, fragte sie.


    Der Junge prustete. Er drehte sich herum und deutete. „Na da drüben, Miss.“


    Caitlin sah seiner Hand nach und sah ein rundes Bauwerk in der Ferne, mit weißem Stuck an den Mauern und Holzrahmen im Tudor-Stil. Das Globe. Shakespeares Globe. Es war unglaublich. Sie war tatsächlich hier.


    Davor tummelten sich tausende Menschen, strömten von allen Richtungen hinein. Und die Menge sah genauso derb aus wie die Menge, die zum Stier- und Bärenhetzen ging. Das überraschte sie. Sie hatte sich das Publikum von Shakespeare-Theater zivilisierter vorgestellt, kultivierter. Sie hatte es nie als Massenunterhaltung betrachtet—noch dazu für die ruppigste aller Massen. Es schien nicht viel anders zu sein als die Bärenhetze.


    Ja, sie würde liebend gerne ein neues Shakespeare-Stück sehen, liebend gerne das Globe besuchen. Doch sie fühlte sich fest entschlossen, zuerst ihre Mission zu erfüllen, das Rätsel zu lösen.


    Ein neues Brüllen kam aus dem Bärenhetze-Stadion hervor, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder darauf. Sie fragte sich, ob die Antwort auf das Rätsel genau hinter seinen Mauern lag.


    Sie wandte sich an Caleb.


    „Was denkst du?“, fragte sie. „Sollen wir es uns einmal ansehen?“


    Caleb wirkte zögerlich.


    „Das Rätsel erwähnte eine Brücke“, sagte er, „und einen Bären. Aber meine Sinne sagen mir etwas anderes. Ich bin nicht ganz sicher —“


    Plötzlich knurrte Ruth und sprintete dann davon.


    „Ruth!“, rief Caitlin.


    Sie war weg. Sie drehte sich nicht einmal um, um zu gehorchen, und sie rannte so schnell sie konnte.


    Caitlin war schockiert. Sie hatte dieses Benehmen noch nie an ihr gesehen, selbst in Zeiten äußerster Gefahr. Was konnte sie nur so angezogen haben? Sie hatte noch nie erlebt, dass Ruth nicht gehorchte.


    Caitlin und Caleb fingen gleichzeitig an, ihr nachzulaufen.


    Doch selbst mit Vampirgeschwindigkeit kamen sie durch den Schlamm langsam voran, und Ruth war viel schneller als sie. Sie sahen zu, wie sie sich durch die Menge bahnte, während sie sich durchrempeln mussten, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Caitlin konnte sehen, wie Ruth in der Ferne um eine Ecke bog und in eine enge Gasse rannte. Sie wurde schneller, wie auch Caleb, schob dabei einen großen Mann aus dem Weg und bog hinter Ruth in die Gasse ein.


    Was um alles in der Welt konnte sie wollen?, fragte sich Caitlin. Sie fragte sich, ob es ein streunender Hund war, oder ob sie vielleicht einfach nur einen Punkt erreicht hatte, wo der Hunger zu groß war und sie Nahrung nachjagte. Sie war immerhin ein Wolf. Caitlin durfte das nicht vergessen. Sie hätte stärker nach Nahrung für sie suchen sollen, und früher.


    Doch als Caitlin um die Ecke bog und die Gasse hinunterblickte, wurde ihr mit einem Schreck klar, was los war.


    Am Ende der Gasse saß ein kleines Mädchen, vielleicht acht, im Staub, kauerte, weinte, zitterte. Über ihr türmte sich ein großer, bulliger Mann auf, ohne Hemd, sein riesiger Bauch hervorhängend, unrasiert, mit stark behaarter Brust und Schultern. Er blickte grimmig drein, Zahnlücken waren zu sehen, und er holte mit einem Ledergürtel aus und schnalzte ihn dem armen Mädchen auf den Rücken, wieder und wieder.


    „Das kommt davon, wenn du nicht gehorchst!“, schrie der Mann mit boshaftem Ton, während er den Gürtel erneut hob.


    Caitlin war entsetzt, und ohne nachzudenken machte sie sich bereit, in Aktion zu treten.


    Aber Ruth kam ihr zuvor. Ruth hatte einen Vorsprung, und als der Mann seinen Arm hob, rannte Ruth vor und sprang in die Luft, mit weit geöffnetem Maul.


    Sie schnappte nach dem Unterarm des Mannes und versenkte ihre Zähne vollständig darin. Blut spritzte überall hin, und der Mann kreischte fürchterlich.


    Ruth war fuchsteufelswild und ließ sich nicht besänftigen. Sie fauchte und schüttelte ihren Kopf hin und her, riss weiter am Fleisch des Mannes, und ließ nicht locker.


    Der Mann schwang Ruth hin und her, was er nur konnte, weil er so groß war und sie noch kein ausgewachsener Wolf. Sie fauchte, und das Geräusch war furchteinflößend genug, dass sich sogar Caitlins Nackenhaare aufstellten.


    Doch dieser Mann war sichtlich an Gewalt gewöhnt, und er schwang seine große, bullige Schulter herum und schaffte es, Ruth gegen eine Ziegelmauer zu schmettern. Dann fuhr er mit seiner anderen Hand herum und zog ihr kräftig seinen Gürtel über den Rücken.


    Ruth kreischte und winselte. Sie ließ endlich los und ging zu Boden.


    Der Mann, mit hasserfüllten Augen, holte mit beiden Händen aus, bereit, Ruth den Gürtel mit aller Kraft ins Gesicht zu schlagen.


    Caitlin sprang in Aktion. Bevor der Mann treffen konnte, stürzte sie sich vor und packte ihn mit ihrer rechten Hand an der Kehle. Sie trieb ihn am Hals rückwärts, hob ihn vom Boden hoch, über ihren Kopf hinweg, bis sie ihn in eine Mauer schmetterte und um ihn herum Ziegel zertrümmerte.


    Sie ließ ihn vor sich baumeln, bis sein Gesicht blau anlief und er fast erstickte. Sie war viel kleiner als er, doch er hatte keine Chance gegen ihren eisernen Griff.


    Schließlich ließ sie ihn fallen. Er fasste nach seinem Gürtel und Caitlin holte aus und trat ihm kräftig ins Gesicht, was ihm die Nase brach.


    Dann holte sie aus und trat ihm in die Brust, und der Tritt war so kräftig, dass er mehrere Meter weit rückwärts flog. Er schlug mit solcher Kraft gegen die Mauer, dass er einen Eindruck in den Ziegeln hinterließ, und endlich sank er zu Boden, ein Haufen Elend.


    Doch Caitlin konnte immer noch die Rage durch ihre Adern rasen fühlen. Sie dachte an das unschuldige Mädchen, an Ruth, und sie wusste nicht, wann sie zuletzt solche Rage verspürt hatte. Sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie ging auf ihm zu, riss ihm den Gürtel aus der Hand, holte aus und schnalzte ihn kräftig direkt auf seinen riesigen Bauch.


    Er fuhr hoch und hielt sich den Bauch.


    Als er sich aufsetzte, trat sie ihm kräftig ins Gesicht. Sie traf sein Kinn und er flog heftig nach hinten und krachte mit dem Hinterkopf gegen den Boden. Endlich war er bewusstlos.


    Aber Caitlin war noch immer nicht zufrieden. Die Rage in ihr war dieser Tage schwer hervorzurufen, doch wenn sie da war, konnte sie sie nicht abdrehen.


    Sie trat vor, stellte ihm einen Fuß auf die Kehle und war kurz davor, diesen Mann auf der Stelle umzubringen.


    „Caitlin!“, ertönte eine scharfe Stimme.


    Sie drehte sich herum, immer noch vor Rage pulsierend, und sah Caleb neben sich stehen. Er schüttelte langsam den Kopf, mit rügendem Blick.


    „Du hast genug Schaden angerichtet. Lass ihn gehen.“


    Etwas in Calebs Stimme drang zu ihr durch.


    Widerwillig hob sie ihren Fuß.


    In der Ferne erblickte sie eine riesige Wanne, die mit Exkrementen gefüllt war. Sie konnte die dickflüssige, dunkle Flüssigkeit sehen, die über ihren Rand trat, und konnte den Gestank von hier aus riechen.


    Perfekt.


    Sie packte den Mann, hob ihn über ihren Kopf, obwohl er bestimmt über 300 Pfund wog, und trug ihn über die Gasse. Sie warf ihn Kopf voran in die Abwassertonne.


    Er landete platschend. Sie sah, wie er bis zum Hals in Exkrementen steckte. Ihr gefiel der Gedanke daran, wie er aufwachen würde und ihm klar werden würde, wo er war, und endlich war sie zufrieden.


    Gut so, dachte sie. Da gehörst du hin.


    Caitlin dachte sofort an Ruth. Sie rannte zu ihr und untersuchte den Gürtelabdruck auf ihrem Rücken; sie kauerte und kam langsam wieder auf die Beine. Caleb kam auch herüber, untersuchte sie, und Ruth legte ihren Kopf in Caitlins Schoß und winselte. Caitlin gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Ruth schüttelte sie plötzlich ab und schoss über die Gasse zu dem Mädchen.


    Caitlin wirbelte herum und erinnerte sich plötzlich an sie. Auch sie eilte zu ihr.


    Ruth rannte auf das Mädchen zu und leckte ihr das Gesicht. Das Mädchen, das hysterisch weinte, hörte langsam auf, abgelenkt von Ruths Zunge. Sie saß im Dreck, in ihrem schmutzigen Kleid, ihr Rücken von Gürtelstriemen bedeckt, Blut daraus hervorquellend, und sie blickte überrascht zu Ruth hoch.


    Ihre nassen Augen öffneten sich weit, als Ruth ohne Pause weiter leckte. Endlich streckte sie langsam, zögerlich, die Hand aus und streichelte Ruth. Dann streckte sie die Arme aus und umarmte sie. Ruth erwiderte das und kam näher.


    Es war erstaunlich, dachte Caitlin. Ruth hatte dieses Mädchen viele Blocks entfernt aufgespürt. Es war, als kannten sich die beiden schon ewig.


    Caitlin kam herüber, kniete neben dem Mädchen hin, streckte eine Hand aus und half ihr, sich aufzusetzen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Caitlin.


    Das Mädchen blickte sie schockiert an, dann Caleb. Sie zwinkerte ein paar Mal, als würde sie sich wundern, wer diese Leute sein konnten.


    Endlich nickte sie langsam. Ihre Augen waren weit offen, und sie sah aus, als hätte sie zu viel Angst, um zu sprechen.


    Caitlin wischte ihr sanft das verfilzte Haar aus dem Gesicht. „Alles ist gut“, sagte Caitlin. „Er wird dir nicht mehr wehtun.“


    Das Mädchen sah aus, als würde sie gleich wieder zu weinen beginnen.


    „Ich bin Caitlin“, sagte sie. „Und das ist Caleb.“


    Das Mädchen blickte sie immer noch schweigend an.


    „Wie heißt du?“, fragte Caitlin.


    Nach einigen Sekunden antwortete das Mädchen endlich: „Scarlet.“


    Caitlin lächelte. „Scarlet“, wiederholte sie. „Was für ein hübscher Name. Wo sind deine Eltern?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Eltern. Er passt auf mich auf. Ich hasse ihn. Er schlägt mich jeden Tag. Ohne Grund. Ich hasse ihn. Bitte schickt mich nicht zu ihm zurück. Ich habe sonst niemanden.“


    Caitlin drehte sich zu Caleb um und sah, wie er sie ansah, und sie beide hatten den gleichen Gedanken zur gleichen Zeit.


    „Du bist jetzt in Sicherheit“, sagte Caitlin. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Du kannst mit uns kommen.“


    Scarlets Augen weiteten sich überrascht und erfreut, und sie fing fast zu lächeln an.


    „Wirklich?“, fragte sie.


    Caitlin lächelte zurück, streckte die Hand aus, und Scarlet nahm sie und ließ sich auf die Beine helfen. Sie sah die Wunden auf ihrem Rücken, aus denen immer noch Blut hervorquoll, und von irgendwo tief drin fühlte Caitlin plötzlich eine Kraft über sich kommen. Sie dachte daran, was Aiden ihr beigebracht hatte, von der Kraft, mit dem Universum eins zu sein, und tief drin fühlte sie plötzlich eine Kraft aufkommen, die sie noch nie verspürt hatte. Sie hatte die Kraft der Rage immer gefühlt, doch noch nie eine Kraft dieser Art. Das hier war anders, eine neue Kraft, die von ihren Füßen aufwärts in die Beine kribbelte, durch den Oberkörper, durch die Arme, in ihre Fingerspitzen.


    Es war die Kraft, zu heilen.


    Caitlin schloss die Augen und legte sanft ihre Hände auf Scarlets Rücken, wo die Wunden waren. Sie atmete tief und rief die Kräfte des Universums, rief die gesamte Ausbildung hervor, die Aiden ihr gegeben hatte, und konzentrierte sich darauf, weißes Licht auf das Mädchen zu schicken. Sie fühlte ihre Hände sehr heiß werden, und spürte eine unglaubliche Energie durch sie fließen.


    Caitlin war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, als sie ihre Augen langsam wieder öffnete. Sie blickte hoch und sah, wie Scarlet sie mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen anstarrte. Auch Caleb starrte sie an, ebenso erstaunt.


    Caitlin blickte hinunter und sah, dass Scarlets Wunden vollständig verheilt waren.


    „Bist du eine Zauberin?“, fragte Scarlet.


    Caitlin lächelte breit. „So etwas in der Art.“
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    Sam flog über die britische Landschaft, mit Polly an seiner Seite, die jedoch ihre Distanz wahrte. Ihre Flügel waren ausgestreckt, doch sie waren nicht nahe genug, um einander zu berühren, da sie beide ihren Freiraum vom Anderen wollten. Sam hatte es so lieber, und er nahm an, dass es für sie genauso war. Er mochte Polly, wirklich. Doch nach seinem Debakel mit Kendra war er noch eine sehr lange Zeit lang nicht bereit, irgendwem vom anderen Geschlecht näher zu kommen. Es würde eine Weile dauern, bevor er wieder jemandem vertrauen konnte. Selbst jemandem, der seiner Schwester so nahe stand, wie es bei Polly der Fall zu sein schien.


    Sie flogen schon seit Stunden, und als Sam im Morgenlicht nach unten blickte, sah er endlos weites Ackerland mit gelegentlichen kleinen Häuschen, von deren Schornsteinen Rauch aufstieg, selbst an diesem wunderschönen Herbsttag. Er sah gelegentlich eine Person in ihrem Hof, die Wäsche aufhing, Tücher auf Leinen klemmend. Es waren jedoch nicht viele Häuser. Diese Landschaft schien so gänzlich ländlich, dass er sich langsam fragte, ob Städte in dieser Zeit überhaupt schon existieren—wo immer und wann immer sie auch gerade waren.


    Sam hatte keine Ahnung, wohin sie sollten, und Polly war keine große Hilfe gewesen. Sie beide hatten ihre scharfen Vampirsinne genutzt, um nachzuspüren, ihre enge Verbindung mit Caitlin genutzt, um aufzuspüren, wo sie sein konnte. Sie beide hatten die Intuition gehabt, dass sie in diese generelle Richtung mussten, und sie flogen schon seit Stunden. Doch seitdem hatte es keine weiteren Hinweise oder direkte Spuren mehr gegeben. Sams Instinkt sagte ihm, dass Caitlin in einer großen Stadt war. Doch ihnen war schon seit hunderten Meilen noch nichts begegnet, das auch nur annähernd wie eine Stadt aussah.


    Gerade, als Sam sich langsam fragte, ob sie die richtige Richtung gewählt hatten, schlugen sie einen Bogen, und er war schockiert darüber, was sich da in der Ferne entfaltete. Da am Horizont lag eine ausladende Stadt. Er konnte nicht erkennen, welche Stadt es war, und er war sich nicht sicher, ob er es selbst aus der Nähe sagen konnte. Seine Geographie-Kenntnisse waren ziemlich schwach, und Geschichte noch schwächer. Es war das Ergebnis von zu vielen Umzügen, den falschen Freunden, in der Schule nicht aufgepasst zu haben. Er hatte stets 3en und 4en geschrieben, obwohl er wusste, dass er das Potential zu Einsen hatte. Doch so, wie er aufgewachsen war, war es einfach zu schwer für ihn gewesen, einen Grund zu finden, sich zu bemühen. Jetzt bereut er es.


    „Es ist London!“, rief Polly aus, entzückt und überrascht. „Oh mein Gott! London! Ich glaub es nicht. Wir sind hier! Wir sind wirklich hier! Was für ein toller Ort für eine Reise!“, schrie sie aufgeregt.


    Gott sei Dank gibt es Polly, dachte Sam und fühlte sich dämlicher als je zuvor. Er erkannte, dass er von ihr viel lernen konnte.


    Als sie näherkamen und die ersten Gebäude zu sehen waren, bewunderte er die Architektur. Selbst aus dieser großen Entfernung konnte er die Kirchtürme in die Lüfte ragen sehen, die die Stadt wie ein Feld von Lanzen durchstießen. Als sie noch näher kamen, sah er, wie beeindruckend und prächtig all die Kirchen waren—und war überrascht, dass sie jetzt schon uralt aussahen. Neben ihnen erschienen all die anderen Bauten unbedeutend klein.


    Während er begann, alles in sich aufzunehmen, spürte er deutlich, dass Caitlin hier war. Und der Gedanke daran machte ihn ganz aufgeregt und gespannt.


    „Caitlin ist da unten!“, rief er aus. „Ich kann es fühlen.“


    Polly lächelte zurück. „Ich auch!“, rief sie.


    Zum ersten Mal seit seiner Landung an diesem Ort und in dieser Zeit fühlte Sam sich endlich angekommen, hatte ein starkes Gefühl, seinen Weg und Zweck zu kennen. Endlich hatte er das Gefühl, er war auf der richtigen Spur.


    Er versuchte, zu spüren, ob sie irgendwie in Gefahr war. So sehr er es auch versuchte, kam da nichts. Er dachte an das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte, in Paris, kurz bevor sie aus der Notre Dame geflohen war. Sie war mit diesem Typen zusammengewesen—Caleb—und er fragte sich, ob sie noch zusammen waren. Er hatte Caleb erst ein oder zwei Mal getroffen, doch er mochte ihn sehr. Er hoffte, dass Caitlin bei ihm war, und dass er auf sie aufpasste. Er hatte ein gutes Gefühl dabei, dass die beiden zusammen waren.


    Polly tauchte plötzlich ab, ohne Vorwarnung näher an die Dächer heran. Entweder war ihr egal, ob Sam nachkam, oder sie nahm einfach an, dass er es tun würde. Es ärgerte Sam. Er wünschte, sie hätte ihm eine Vorwarnung gegeben oder sich zumindest genug um ihn geschert, um ihm ein Zeichen zu geben, dass sie abtauchen würde. Und doch spürte ein Teil von ihm, dass sie sich um ihn scherte. Spielte sie nur die Unerreichbare?


    Und warum war ihm das nicht sowieso egal? Hatte er sich nicht gerade selber erklärt, dass er derzeit nicht an Mädchen interessiert war?


    Sam tauchte auf ihre Höhe ab, und sie flogen nur wenige Meter über der Stadt. Doch er flog auch absichtlich etwas nach links weg, damit sie noch weiter voneinander entfernt flogen. Das hast du davon, dachte Sam.


    Als sie dem Stadtzentrum näherkamen, war Sam von den Socken. Diese Zeit und dieser Ort waren so anders als alles, was er je gesehen oder erlebt hatte. Er war so nahe an den Dächern, dass es sich fast anfühlte, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren. Der Großteil der Gebäude war niedrig, nur ein paar Etagen hoch, und mit schrägen Dächern gebaut, die mit riesigen Ballen von etwas gedeckt waren, das wie Heu oder Stroh aussah. Die meisten Gebäude waren strahlend weiß gestrichen, mit braunen Linien als Rahmen. Die Kirchen—riesig, aus Marmor und Kalkstein—erhoben sich aus der Landschaft, dominierten ganze Blocks, und hier und da lagen ein paar andere Bauten, die wie Schlösser aussahen. Wahrscheinlich, vermutete er, Residenzen für königliche Personen.


    Die Stadt war durch einen breiten Fluss in zwei Teile geteilt, über den sie nun flogen. Der Fluss war geschäftig mit Schiffsverkehr—Schiffe in allen Formen und Größen—und als er auf die Straßen blickte, sah er, dass auch diese geschäftig waren. In Wahrheit konnte er nicht glauben, wie vollgepackt sie waren. Überall waren Leute, die hin und her eilten. Er konnte sich nicht vorstellen, wofür sie sich überhaupt so beeilen mussten. Es war ja nicht so, dass sie Internet hatten, oder E-Mails, oder Faxe, oder gar Telefone.


    Und dann gab es andere Stadtteile, die relativ friedlich wirkten. Die unbefestigten Straßen, der Fluss und all die Schiffe strahlten ein ruhiges Gefühl aus. Es gab keine rasenden Autos, Busse, Hupen, LKWs oder durchdrehende Motorräder. Alles war relativ ruhig.


    Das heißt, bis ein plötzliches Brüllen ertönte.


    Sam drehte den Kopf in die Richtung, genau wie Polly.


    Da, abseits, sahen sie ein großes Stadion, kreisrund gebaut und mehrere Etagen hoch. Es erinnerte ihn an das Kolosseum in Rom, wenn auch viel kleiner.


    Aus seiner Vogelperspektive sah es aus, als würde da irgendeine Art großes Tier in der Mitte herumlaufen, mit vielen kleineren Tieren, die um es herum liefen. Er konnte nicht genau erkennen, was es war, doch er konnte sehen, dass das Stadion mit tausenden Leuten vollgepackt war, die alle standen, auf ihren Füßen, jubelnd und tosend.


    Er fühlte ein plötzliches Kribbeln in seinem Körper, während er zusah. Nicht, weil er erkennen konnte, was es war. Sondern weil er plötzlich Caitlins Gegenwart dort spürte. Sehr stark.


    „Meine Schwester!“, rief er Polly zu. „Sie ist dort“, sagte er und zeigte hinunter. „Ich kann es spüren.“


    Polly blickte hinunter und runzelte die Stirn.


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie. „Ich fühle gar nichts.“


    Sie drehte ihren Kopf in die andere Richtung und deutete auf die Brücke, die vor ihnen aufragte. „Ich spüre, dass sie dort ist.“


    Sam schaute hin und sah eine riesige Brücke, die sich über den Fluss spannte. Er bemerkte überrascht, dass sie von Läden aller Art bedeckt war, und noch mehr überraschte ihn, als sie darüber hinwegflogen, dass dort mehrere Gefangene standen, auf einem Gerüst, mit Schlingen um den Hals und Kapuzen auf dem Kopf. Es sah aus, als würden sie gleich hingerichtet werden. Und eine große Menge hatte sich um sie versammelt.


    „In Ordnung“, sagte Sam und tauchte plötzlich in die Tiefe, direkt auf die Brücke zu. Er dachte, er würde ihr zuvorkommen und diesmal der Erste sein, der hinunterflog.


    Sam landete auf der Brücke, ohne sich umzusehen, und Augenblicke später spürte er Polly mehrere Meter hinter ihm landen. Sie holte zu ihm auf und die beiden gingen Seite an Seite, mit einigem Abstand, ohne dass er sie ansah, oder sie ihn. Er war stolz drauf, dass er ihre Beziehung rein aufs Geschäftliche beschränkte. Es gab nicht einmal einen Anflug von Nähe, was sie beide eindeutig bevorzugten.


    Sam war begeistert von allem, was es auf der Brücke zu sehen gab. Es war überwältigend, und so viel Stimulation prasselte von allen Seiten auf ihn ein.


    „Willste dein Leder gerben, Sohn?“, fragte ihn ein Mann, der ihm ein Stück Rohleder ins Gesicht hielt. Der Atem des Mannes stank, und Sam wich ihm aus.


    „Wohin jetzt?“, fragte er Polly.


    Sie durchsuchte die Brücke, suchte überall nach Caitlin, genau wie er. Doch nirgendwo war eine Spur von ihr zu sehen.


    Schließlich zuckte Polly die Schultern. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich habe sie hier vorhin gespürt, aber jetzt...bin ich mir nicht mehr sicher.“


    Sam blickte zum Horizont hinüber, zurück zum Stadion.


    „Ich spüre sie dort hinten“, sagte er. „In dem Stadion, über das wir geflogen sind.“


    „Okay“, sagte Polly, „gehen wir dort hin. Aber gehen wir lieber zu Fuß—nur für den Fall, dass sie auf der Brücke ist.“


    Während sie über die Brücke gingen, zwischen all den Händlern vorbei, schien Polly fröhlicher zu werden, langsam wieder die vergnügte Polly von früher. „Schau dir die Mode all dieser Leute an!“, sagte sie. „Ich meine, schau dir nur an, was sie anhaben! Ist doch Wahnsinn, oder? Ich glaube nicht, dass ich mich je in so etwas blicken lassen würde. Aber ich sehe, dass es funktionell ist. Ich frage mich, wie diese Mode je zustande kommt. Ich meine, wie ändern sie das nur von Generation zu Generation? Ist doch verrückt, oder? Und ich dachte mir, wenn ich in dieser Zeit leben würde, wenn ich eine dieser Menschen wäre, welche Farben würde ich wohl tragen...“


    Sam seufzte. Polly hatte wieder zu reden begonnen, und er wusste, dass sie nun nicht mehr aufzuhalten war. Innerlich blendete er sie aus.


    Unterwegs suchte sich Sam durch alle Gesichter auf der Brücke, nach irgendeinem Anzeichen von Caitlin Ausschau haltend. Immer wieder glaubte er, dass er sie sehen konnte, für eine Sekunde, nur um enttäuscht zu werden. Einmal sah er ein Mädchen, das von hinten genau wie sie aussah, und packte sie an der Schulter.


    „Caitlin!“, rief er aus.


    Doch als das Mädchen sich umdrehte, stellte er peinlicherweise fest, dass sie es nicht war; sie warf ihm einen verwirrten Blick zu und zog weiter.


    Bald hatten sie die Brücke überquert und standen an Land, und Sam erblickte ein großes Schild, auf dem „Southwark“ stand. Er wandte sich nach rechts in Richtung Stadion.


    Sie zogen eine Straße namens „Clink Street“ entlang und kamen an einem großen Gefängnis vorbei. Sie hörten ein weiteres Brüllen, und diesmal war Sam sich sicher, dass sie dort sein würde. Caitlin. Seine Schwester. Nur wenige Blocks entfernt.


    Sie beschleunigten ihre Schritte, und als sie um die Ecke bogen, war Sam von dem Anblick wie weggeblasen: vor ihm stand ein großes Stadion, vor dem sich tausende Leute tummelten—derbe, hart aussehende Typen—die hinein und hinaus eilten.


    Er hielt an und drehte sich zu Polly. Sie stand da und staunte.


    „Ich fühle, dass sie da drin ist“, sagte er zu ihr. „Willst du nachsehen?“


    Polly starte auf die Menge und sah angewidert aus.


    „Diese Leute sehen aus, als hätten sie schon ein Jahr lang nicht gebadet“, sagte sie. „Und ihre Mode lässt viel zu wünschen übrig.“


    Ein riesiger, verschwitzter Mann kam an ihnen vorbei; er trug kein Hemd, seine Arme waren stark behaart, und er streifte Polly am Arm und hinterließ Schweiß auf ihr, den sie hektisch abwischte.


    „Ekelig“, sagte sie.


    Auch Sam fühlte sich davon abgestoßen.


    „Ich weiß nicht“, sagte Polly. „Ich habe nicht das Gefühl, dass sie da drin ist. Und dieser Ort gibt mir kein gutes Gefühl.“


    Sam sah sich die Gesichter an. „Hast du irgendwelche andere Ideen?“, fragte er.


    Er sah, wie Polly einige Sekunden lang die Augen schloss. Schließlich öffnete sie sie wieder und sah frustriert aus.


    „Nein“, sagte sie.


    „Na dann sehen wir es uns an“, sagte Sam. „Was haben wir zu verlieren?“


    *


    Sam war auf der Hut, als sie durch den großen, im Freien stehenden Torbogen in das Stadion gingen. Es erinnerte ihn an den Einzug ins römische Kolosseum, nur kleiner.


    Die Spannung in der Luft war spürbar. Vor ihnen, auf Augenhöhe, war ein kreisförmiger Lehmboden, von Sitzen aus Holz umringt, die sich steil mehrere Ebenen hoch erhoben. Es gab keinen einzigen freien Platz in dem vollgepackten Haus, und alle standen auf den Füßen. Die Leute drängten sich unmöglich nahe zusammen, Schulter an Schulter, lehnten sich über das Holzgeländer und schrien aus voller Kehle.


    Sam blickte hinunter, um zu sehen, warum sie so schrien. Dort stand ein Braunbär, mit einer drei Meter langen Metallkette an einen Pfosten in der Mitte des Lehmbodens gekettet, die an sein Hinterbein geklemmt war. Der Bär fauchte und brüllte und versuchte, sich loszureißen, jedoch vergeblich.


    Der Bär rannte im Kreis hin und her, riss mit all seiner Kraft an der Kette—doch es war zwecklos. Die Menge schien jedes Mal, wenn der Bär versuchte, sich loszureißen, vor Aufregung überzuschäumen, und sie schrien und johlten. Sam sah genauer hin, durchsuchte die Gesichter, und er konnte sehen, dass die meisten von ihnen betrunken waren, mitten am Tag, mit Flaschen in den Händen.


    Auch hier unten war es eng. Im Eingangsbereich tummelten sich hunderte Leute Schulter an Schulter, und drängelten Sam und Polly herum. Während Polly bisher ihre Distanz zu Sam gewahrt hatte, kam sie nun sichtlich nervös näher.


    Er machte Platz für sie beide, und sie bahnten sich einen Weg nach vorne, damit sie besser sehen konnten. Sam sah sich alle Gesichter genau an und versuchte, zu sehen, ob er Caitlin irgendwo erblicken konnte. Aber es war so chaotisch, und es lag so viel Energie in der Luft, dass er spürte, wie seine Sinne ausgeblendet wurden. Er konnte sie nirgendwo sehen, und nun machte er sich langsam Sorgen, ob sie überhaupt am richtigen Ort waren. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Vielleicht hatte Polly recht gehabt.


    Sam konnte auch nicht verstehen, warum es all diese Leute so aufregend fanden, einen angeketteten Bären anzusehen.


    Und dann passierte es.


    Eine Trompete ertönte, und mehrere Falltüren öffneten sich entlang den Seiten des Stadions. In perfekter Kreisformation stürmten ein Dutzend Jagdhunde hervor. Sie stürzten sich alle direkt auf den Bären. Sam konnte es nicht glauben.


    Die Hunde sprangen hoch in die Luft, Klauen und Zähne ausgefahren, direkt auf den Bären zu. Der erste Hund, der ihn erreichte, versenkte seine Zähne im Hinterbein des Bären.


    Der Bär fuhr verärgert herum und schlug den Hund mit einem Pfotenschlag von sich herunter. Die riesigen Pranken des Bären rissen den Hund entzwei, und der Hund fiel tot zu Boden.


    Die Menge jubelte zustimmend.


    Die anderen Hunde griffen den Bären aus allen Richtungen an, und er wehrte sich heftig. Sie richteten Schaden an, bissen und kratzten ihn, doch er richtete mehr Schaden an als sie, tötete oder verwundete die meisten Hunde mit einem einzigen Biss.


    „SCHLIESST EURE WETTEN AB! SCHLIESST EURE WETTEN AB!“, rief eine Stimme. Ein Mann ging an Sam und Polly vorbei, einen Beutel voll Münzen vor sich her tragend, und einer Handfläche ausgestreckt. Unterwegs streckten mehrere Leute ihre Arme aus, drückten sich an Sam vorbei und steckten ihm Münzen in unterschiedlicher Größe in die Hand. Er stopfte diese Münzen in seinen Beutel und gab den Leuten im Gegenzug Wettscheine.


    „Zwanzig Pence auf die Hunde!“, rief ein Mann, während er ihm eine Münze in die Hand schob.


    „Zwei Pfund auf den Bären!“, rief ein anderer aus.


    Der Mann blieb vor Sam und Polly stehen, sah sie an und hielt die Hand aus. „Möchte das junge Paar eine Wette abschließen?“, fragte er.


    Peinlich berührt blickte Sam zu Polly, und sie wandte sich ab, ebenso verlegen.


    „Wir sind kein Paar“, korrigierte ihn Polly, und ihr Gesicht wurde rot.


    Doch dem Mann war das scheinbar egal. Sobald ihm klar wurde, dass sie nicht wetten würden, zog er weiter.


    Auch Sam war es peinlich. Und trotz allem war er auch ein wenig verletzt, dass Polly so rasch klarstellen wollte, dass sie kein Paar waren. Sie waren ja auch keines. Aber sie musste nicht so vehement damit sein.


    Der Mann zog weiter, doch sobald er fort war, tauchte ein weiterer Mann auf, einen Sack über seiner Schulter. „HIER GIBTS GIN! HIER GIBTS GIN! Fünfzehn Pence!“


    Ein riesiger betrunkener Mann schob sich an Sam vorbei und stieß dabei Polly grob an; sie stolperte, und er packte eine Flasche Gin.


    Sam spürte, wie sein Temperament aufloderte. Er drehte sich zu Polly herum und konnte sehen, dass sie mitgenommen war.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    Sie nickte zurück, doch sah erschüttert aus.


    „Gehen wir“, sagte sie. „Caitlin ist nicht hier. Ich will hier weg.“


    Sam war bereit zu gehen, besonders, da es klar war, dass Caitlin nirgendwo zu finden war—doch er war noch nicht ganz soweit. Er war empört, dass der Mann Polly so grob angerempelt hatte, und es fühlte sich nicht richtig an, es dabei zu belassen, ohne ihm die Meinung zu sagen.


    „Das macht fünfzehn Pence“, sagte der Händler zu dem riesigen Mann.


    Der Mann holte plötzlich ein kleines Messer irgendwo aus seiner Kleidung hervor und hielt es dem Händler an die Kehle.


    „Wie wär’s damit: ich nehme die Flasche und gebe dir dafür dein Leben?“, antwortete der Mann.


    Der Händler eilte mit weit aufgerissenen Augen davon.


    Der Mann drehte sich herum und machte sich auf den Weg zurück.


    Doch Sam machte einen Schritt zur Seite und verstellte ihm den Weg. Tapfer starrte er den Mann nieder, direkt in die Augen.


    „Du schuldest ihr eine Entschuldigung“, sagte Sam zu ihm in ruhiger, kühler Rage.


    Der Mann, der gut einen Kopf größer war als Sam—und doppelt so breit—blickte auf Sam hinunter, als würde er scherzen; dann brach er in bedrohliches Gelächter aus.


    „Ist das so?“, fragte er.


    Er drehte sich zu Polly herum, dann leckte er seine riesigen, fetten Lippen, geradezu sabbernd.


    „Ich sag dir was: wie wär‘s mit, ich nehm sie auf einen Drink oder zwei mit nach Hause, und ich entschuldige mich die ganze Nacht lang bei ihr. Ja. Ich glaube, genau das werde ich tun.“


    Der Mann machte einen Schritt auf Polly zu, als wollte er sie packen.


    Doch bevor er noch weiter kam, trat Sam vor und versetzte ihm einen kräftigen Stoß, sodass er rückwärts durch die Menge segelte, mehrere Leute mit sich umriss und schließlich auf seinem Hintern landete.


    „Sam, lass uns gehen“, drängte Polly mit leiser, dringlicher Stimme, packte Sam am Arm und versuchte, ihn wegzuzerren. „Bitte.“


    Doch Sam war noch nicht bereit, davonzugehen. Ein Teil von ihm, der vernünftige Teil, wusste, dass er das sollte. Doch dieser Teil verschwand rasch in seinem Hinterkopf. Ein anderer Teil trat in den Vordergrund: und das war der Teil, der Blut wollte. Rache.


    Und der riesige Mann schien auch nicht gerade in nachsichtiger Stimmung zu sein. Sein Gesicht lief hochrot an, wie er da so blamiert auf dem Hintern saß, und er sah Sam mit etwas wie Schock an. Es half nicht, dass die versammelte Menge nun auf ihn hinunterblickte, johlte und heulte und ihn noch mehr erröten ließ.


    Als er wieder auf die Füße kam, traten plötzlich zwei weitere riesige Männer an seine Seite, und Sam konnte sehen, dass sie seine Freunde waren. Nun standen ihm drei von ihnen gegenüber, und während sie auf Sam zukamen, zogen sie alle ihre Messer.


    „Kleiner Junge“, sagte der Mann, „du wirst dafür mit deinem Leben bezahlen. Ich hoffe, es war ein gutes Leben.“


    Die drei stürzten sich auf Sam.


    Doch Sam verspürte keine Furcht. Stattdessen verspürte er Entschlossenheit—eine kalte, eiserne Entschlossenheit.


    Mit einem Arm schob er Polly hinter sich, sodass er vor ihr stand und sie abschirmte.


    Dann trat er zwei Schritte vor, sprang in die Luft, traf den riesigen Mann in der Mitte, versetzte ihm mit beiden Füßen einen Tritt in die Brust und warf ihn damit rückwärts um. Im selben Schwung streckte er in beide Richtungen eine Hand aus, packte die anderen beiden Männer an den Köpfen und rammte sie gegeneinander.


    Sie kollidierten mit einem üblen Krachen, und beide gingen zu Boden.


    Aber Sam war noch nicht fertig. Er rannte weiter vorwärts, als der große Mann wieder einmal auf dem Rücken landete. Als er versuchte, sich aufzuraffen, trat ihm Sam kräftig ins Gesicht, und er verlor das Bewusstsein.


    Sam wirbelte herum, um zu sehen, ob ihm sonst noch jemand entgegenkam.


    Doch die Menge stand nur schockiert da, endlich zum Schweigen gebracht. Niemand wollte auch nur auf einige Schritte an ihn herankommen.


    Er sah aus einer anderen Richtung mehrere weitere Männer auf ihn zukommen, alle in Schwarz gekleidet. Sie sahen offiziell aus, alle in der gleichen Uniform. Sie wirkten größer, grober, professioneller. Sicherheitsbeamte vielleicht.


    Fünf von ihnen kamen Schlagstöcke schwingend auf ihn zu.


    Sam spürte, wie er vor Rage pulsierte, und er konnte es nicht aufhalten. Er lehnte sich zurück und brüllte, die Rage fuhr durch jeden Zentimeter seines Körpers. Er hatte noch nie eine solche Rage verspürt, und als er seinen Kopf zurücklehnte und brüllte, hallte der Laut wider, lauter und lauter, über den Lärm der Menge hinweg, und erschütterte schließlich das gesamte Stadion. Innerhalb weniger Momente wurde das Brüllen lauter als sogar das des Bären.


    Aus allen Richtungen des Stadions richteten die Leute ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


    Die fünf Wachmänner blieben gut drei Meter entfernt wie angewurzelt stehen, vor Furcht erstarrt vor dem Laut und dem Anblick.


    Es war deutlich sichtbar, sogar für sie, dass Sam nicht menschlich war.


    Sam blinzelte und öffnete die Augen, wo er Polly vor sich stehen sah. Es war schwer, sich in seiner Rage auf sie zu konzentrieren, doch sie stand nun nur noch wenige Zentimeter entfernt und hielt ihre Hand an sein Gesicht. Zwang ihn, sich zu konzentrieren.


    „Sam“, sagte sie. „Ich bin es.“


    Langsam verflog seine Rage.


    Sie nahm seine Hand und führte ihn durch die Menge, die ihnen Platz machte, zu verängstigt, um in ihrer Nähe sein zu wollen.


    In wenigen Momenten waren sie zum Tor hinaus und wieder vor dem Stadion.


    Polly führte ihn schnellen Schrittes davon, gewann mehr Abstand, ging weiter und weiter, und bald waren sie weit vom Stadion entfernt. Schließlich erreichten sie das Flussufer. Dabei fühlte Sam, wie er langsam wieder in seinen Normalzustand zurückkehrte.


    Endlich ließ sie seine Hand los. Er war so von Gefühlen überrannt, dass er Schwierigkeiten hatte, sich zu erinnern, was gerade passiert war.


    „Mach das ja nie wieder“, schnappte Polly. „Du hast und nur beide in Gefahr gebracht. Und unsere gesamte Art.“


    Sam fühlte sich trotzig. Er hatte sie nur verteidigt—das war kaum der Dank, den er sich dafür erwartet hatte.


    „Wovon redest du?“, sagte er. „Ich habe auf dich aufgepasst. Ich habe dich beschützt. Dieser Mann hat dich angerempelt.“


    „Ich brauche deinen Schutz nicht“, sagte Polly. „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, falls du das vergessen hast. Es ist nicht so, dass ich ein Mensch bin. Und ich brauche schon gar keinen Schutz von irgendwelchen Jungs. Ich schaff das alleine ganz gut. Und außerdem hast du mich nicht beschützt, du hast mich in Gefahr gebracht. Und nur deinem Ego geschmeichelt.“


    Sam wurde nun wütend. Er hatte gedacht, sie würde dankbar sein, und konnte nicht verstehen, warum sie sich so aufregte.


    „Na gut“, schnappte er. „Dann helfe ich dir eben nicht mehr.“


    „Gut so“, schnappte sie zurück.


    Sam stand qualmend da und sah ihr nach, als sie davonging.


    Frauen, dachte er. Er würde sie nie verstehen.

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    


    Caitlin staunte darüber, wie schnell sich Kinder erholten. Scarlet lief neben ihnen her, geradezu vor Freude hüpfend, laut lachend, während sie mit Ruth spielte. Ruth hüpfte auch geradezu, war nicht von Scarlets Seite wegzukriegen, blickte nach links und rechts auf der Ausschau nach jeglicher möglichen Gefahr, die auch nur auf drei Meter an Scarlet herankommen könnte. Caitlin hatte Ruth noch nie so beschützerisch, oder so freudenvoll, erlebt. Die beiden schienen wie für einander geschaffen zu sein, und sie waren jetzt schon unzertrennlich.


    Scarlet grinste von einem Ohr zum anderen, und wenn man sie nun so ansah, schien es, als hätte sie nie irgendwelche Not gelitten. Es erfreute Caitlins Herz. Es hatte sie zutiefst erschüttert, Scarlet da liegen zu sehen und von diesem grausamen Menschen geschlagen zu werden. Nun schien sie wieder lebendig.


    Caitlin war auch begeistert davon, Scarlet an ihrer Seite zu haben. Sie konnte nicht anders, als bei ihrem Anblick an das Kind zu denken, das sie mit Caleb gehabt haben könnte, wenn sie im 21. Jahrhundert geblieben wären. Sie musste sich fragen, ob ihr Kind in etwa so wie Scarlet gewesen wäre. Es war seltsam, doch Caitlin kam es sogar vor, als würde sie einige ihrer eigenen Gesichtszüge in dem Mädchen wiedererkennen. Ihre Verbindung fühlte sich so real an, so natürlich, fand Caitlin, als kannten sie einander schon ewig.


    Nach dem Vorfall in der Gasse hatte Ruth wieder zu winseln begonnen, und Scarlet hatte richtigerweise festgestellt, dass sie am Verhungern war. Bevor Caitlin und Caleb beschließen konnten, wohin sie als Nächstes gehen sollten, hatte Scarlet darauf bestanden, sie zu einer Nahrungsquelle zu führen, und war ohne ein weiteres Wort davongehüpft, fast ohne auf ihre Zustimmung zu warten. Sie hatte gesehen, dass Ruth Hunger hatte, und war fest entschlossen, das richtigzustellen. Caitlin und Caleb lächelten, während sie ihr nachfolgten, und unter Scarlets Führung wanden sie sich durch die verwinkelten Seitenstraßen und Gässchen.


    Ruth hätte nicht glücklicher sein können. Es war, als wüsste sie, dass sie zu einer baldigen Mahlzeit geführt wurde.


    „Es ist nicht mehr allzu weit, Ruth“, sagte Scarlet und streichelte ihren Kopf. „Nur noch ein paar Blocks. Halte durch.“


    Ruth winselte entzückt, wedelte mit dem Schwanz, als hätte sie verstanden.


    Scarlet drehte sich zu Caitlin herum, während sie weitergingen.


    „Siehst du dort?“, fragte Scarlet. „Das ist der Fluss. Gleich am Ende dieses Blocks. Von dort biegen wir links ab, und so kommen wir an die Bankside. Gleich hinter den Reihenhäusern liegt eine Anlegestelle, und dort verkauft ein Mann Fleischstücke. Es ist nicht das beste in der Stadt, aber sie sind billig. Ich fürchte aber, ich habe kein Geld.“


    „Keine Sorge“, sagte Caleb, fasste in seine Tasche und zog eine Handvoll Goldmünzen hervor. Caitlin blickte ihn verwundert an und fragte sich, woher er sie hatte.


    „Sie sind nicht aus dieser Zeit“, sagte er lächelnd, „aber sie sind immerhin aus Gold. Ich bin mir sicher, kein Händler würde sie abschlagen.“


    Scarlets Augen weiteten sich. „Mein Gott“, rief sie aus, „bist du reich oder so?“


    Caleb lächelte hinunter. „So etwas in der Art.“


    Scarlet hüpfte geradezu, als sie ihren Weg fortsetzten und wie angekündigt den Fluss erreichten. Caitlin staunte über ihren Orientierungssinn. Sie hatte sie durch die gewundenen Seitengassen geführt, fest entschlossen, ihnen ihre gesamte Nachbarschaft zu zeigen. Sie waren nun in ihrem Revier, und sie hatte darauf bestanden, ihnen eine große Tour zu geben, als hätte sie sie erwartet.


    Als sie am Ufer ankamen, blieb Scarlet plötzlich wie angewurzelt stehen und blickte nach rechts hinauf. Caitlin fragte sich, wo sie hinsah, und nahm an, dass es vielleicht ein großes vorbeifahrendes Schiff war.


    Doch als Caitlin sich neben sie gesellte, sah sie, was es war. In der Ferne, auf der London Bridge, wurden die drei Gefangenen, die auf dem Gerüst gestanden hatten, nun hochgezogen. Trompeten ertönten, und plötzlich wurden die Plattformen unter allen dreien weggezogen.


    Sie stürzten hinunter und hingen und baumelten an ihren Hälsen.


    Die Menge jubelte.


    Caitlin drehte sanft Scarlets Schultern herum, bis sie den grausigen Anblick nicht mehr sehen konnte.


    „Ist schon in Ordnung“, sagte Scarlet. „Das passiert hier jeden Tag.“


    Caitlin blickte sie besorgt an und konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es für sie gewesen sein musste, in dieser Zeit, an diesem Ort aufzuwachsen. „Es tut mir so leid“, sagte Caitlin. „Das muss sehr traurig für dich sein.“


    Scarlet sah einen Moment lang traurig aus, doch dann wischte sie es schulterzuckend zur Seite und drehte sich weg.


    „Komm, Ruth! Es ist nicht mehr weit. Hier entlang.“


    Sie hüpfte plötzlich in die andere Richtung davon, links am Fluss entlang. „Da!“, schrie sie und deutete. „Komm, Ruth!“, rief sie und rannte nach vorne.


    Caitlin lächelte, behielt sie wachsam im Auge und erkannte, wie stark ihr Beschützerinstinkt ihr gegenüber jetzt schon war. Sie wandte sich an Caleb und fragte sich, was er von all dem hielt. Sie machte sich eine Sekunde lang Sorgen, ob er böse war, dass sie sie unter ihre Fittiche genommen hatten.


    Doch er war genauso glücklich wie sie. Sie fragte sich, ob auch er überlegt hatte, ob ihr Kind so geworden wäre.


    Er lächelte sie an. „Sie ist wundervoll“, sagte er.


    „Wir können sie nicht einfach alleine lassen“, sagte Caitlin. „Sie hat niemanden, der auf sie aufpasst.“


    "Ich weiß", sagte Caleb.


    Caleb streckte die Hand aus und sie gingen händehaltend am Ufer entlang, und sahen Scarlet und Ruth beim Laufen zu. Caitlin spürte, wie ihr Herz sich vor Emotionen erwärmte, und war sich sicher, dass Caleb sie in diesem Moment ebenso als ihr Kind ansah. Es rührte Caitlin zu Tränen.


    Scarlet und Ruth liefen auf ein großes Holzgebäude am Flussufer zu. Davor hing ein Schild, auf dem „Falcon Inn“ stand. Es war ein großes, geschäftiges Gasthaus—und den Leuten nach zu urteilen, die hinein und hinaus schlüpften, ein recht schäbiger Ort.


    Caitlin und Caleb holten sie ein, standen hinter Scarlet, während sie zu einer kleinen Hütte weiterging, die hinter dem Hotel versteckt lag. Dort war ein Mann, der eine fettige, blutbefleckte Schürze trug und riesige Fleischbrocken in Scheiben schnitt.


    „Zwei bitte“, sagte Scarlet zu dem Mann.


    Er blickte sie grimmig an. „Und wo willst du das Geld hernehmen, um dafür heute zu bezahlen?“, fragte er spöttisch. „Wie ich dir schon mal gesagt habe: kein Geld, kein Fleisch.“


    Caleb räusperte sich und trat vor. „Du wirst diesem Mädchen in der Tat zwei Stücke Fleisch geben, wie sie gebeten hat“, sagte er streng und funkelte den Mann an. „Genauer gesagt wirst du ihr so viel Fleisch geben, wie sie will.“ Caleb drückte dem Mann eine große Goldmünze in seine fleischige Hand.


    Der Mann blickte hinunter, und beim Anblick des großen Stücks glänzenden Goldes weiteten sich seine Augen. Caitlin erkannte, dass dies wahrscheinlich genug Geld darstellte, um für tausend Fleischstücke zu bezahlen.


    Der Mann machte sich rasch daran, riesige Fleischbrocken von seinem Rost zu schneiden und sie eilig Scarlet zu überreichen. In der Sekunde, als sie ihre Hände berührten, drehte sie sich weiter und hielt sie Ruth vor die Nase, die hochsprang und sie aus ihren Fingern schnappte.


    Scarlet lachte entzückt.


    Der Mann reichte ihr ein weiteres Stück, und sie tat es noch einmal—und wieder schnappte sich Ruth das Fleisch.


    Scarlet schrie vor Lachen. „Du bist so hungrig, Ruth!“


    Ruth leckte sich die Lippen. Der Mann schnitt weiter Fleisch auf, immer größere Stücke, und Scarlet fütterte sie weiter an Ruth.


    Nach sechs weiteren Scheiben trat Caleb vor.


    „Das nächste Stück ist für dich, Scarlet.“


    Sie nahm das nächste Stück erfreut an sich, mit weit offenen Augen, und verschlang es. Sie war eindeutig am Verhungern.


    „Wir nehmen auch jeder eines“, sagte Caleb, und der Mann schnitt ihnen je eine Scheibe ab.


    Caitlin biss kräftig hinein und saugte das Blut heraus, und sie sah, wie Caleb dasselbe tat. Sie spürte es durch ihre Adern rinnen und merkte, wie hungrig sie war—nach richtigen Blut.


    Es linderte den Hunger etwas. Doch es machte ihr auch klar, dass sie trinken musste—richtig trinken. Sie holte tief Luft und zwang sich dazu, diszipliniert zu sein. Es gab wahrscheinlich nicht weit von hier einen Wald, und sie würde sich dazu zwingen, abzuwarten.


    „Komm mit, Ruth, du musst dir die Aussicht ansehen!“


    Scarlet rannte davon, im Zickzack hinter das Hotel, und Ruth sprang ihr nach.


    Caitlin und Caleb bemühten sich, mitzuhalten. Als Scarlet endlich zu laufen aufhörte, hatte sie sie alle an einen großen hölzernen Pier geführt, der in den Fluss hineinragte, mit einer Treppe, die direkt ins Wasser hinunter reichte. Auf einem großen Schild stand „Paris Garden Stairs“. Die wackelige Treppe führte direkt an den Wasserrand hinunter und war voll mit Leuten, die darauf saßen, standen, über das Wasser blickten, und noch mehr Leuten, die auf Booten herankamen.


    Scarlet lief direkt an den Wasserrand und zeigte auf ein vorbeifahrendes Schiff, dessen riesiges Segel in den Himmel hinauf ragte. Ruth gesellte sich zu ihr und schaute zu.


    Caitlin stand hinter ihr, besorgt, dass Scarlet ausrutschen und ins Wasser fallen könnte. Sie blickte auf den Fluss hinaus und bestaunte den Ausblick: es war, als wäre sie in einem Gemälde. Die Sonne brach durch die Wolken, traf das Wasser, während hohe, historische Segelschiffe langsam vorbeirauschten.


    Caleb legte ihr den Arm um die Hüfte und schaute mit zu, und Caitlin atmete tief durch. Zum ersten Mal fühlte sie sich in dieser Zeit, an diesem Ort entspannt.


    Die Mission war ihr wichtig, doch es fühlte sich so gut an, Caleb an ihrer Seite zu haben. Sie erkannte, dass das alles war, was sie zu ihrer Zufriedenheit brauchte. Das und die Gewissheit, dass die Leute, die sie liebte und die ihr wichtig waren, in Sicherheit waren. Sie dachte wieder an Sam und Polly. Sie hoffte, dass sie es sicher aus der Notre Dame heraus geschafft hatten. Ihr wurde klar, dass alles, was sie zu ihrem vollständigen Glück brauchte, wäre, sie hier zu sehen, sicher und wohlbehalten.


    In de Moment hörte Caitlin ein Knarren auf den Brettern hinter ihr, und ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Sie wirbelte herum und konnte nicht glauben, was sie sah.


    Dort auf den Stufen, den Fluss betrachtend, sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewusst, waren Sam und Polly.


    Caitlin fragte sich, ob sie schon halluzinierte. Sie blinzelte mehrmals und glaubte, sie bildete es sich nur ein.


    Dann wurde ihr endlich klar, dass sie das nicht tat.


    Sie trat vor, vor Schock und Aufregung kaum in der Lage, Atem zu schöpfen.


    „Sam? Polly?“


    Die beiden wirbelten herum und schauten sie an.


    Sie waren es wirklich.


    *


    Caitlin war vor Freude überwältigt, als sie ihren kleinen Bruder umarmte. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie drückte ihn fest.


    Sie lehnte sich zurück und sah sich Polly an, ihre einstige beste Freundin, und einen Moment lang zögerte sie. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, in Versailles, nicht gerade vertragen hatten. Polly war so in Sergei vernarrt gewesen und hatte sich so geweigert, auf Caitlin zu hören, dass sie sich zerstritten hatten.


    Doch Polly trat vor und umarmte Caitlin mit aller Kraft, drückte sie fest, und Caitlin wusste, dass welchen Streit auch immer sie in der Vergangenheit gehabt hatten, nun vergessen war. Es fühlte sich so gut an, ihre beste Freundin wieder zu umarmen. Caitlin war überwältigt. Ihren Bruder und ihre beste Freundin hier zu haben, in dieser Zeit und an diesem Ort, bedeutete ihr die Welt.


    Caitlin trat zurück und erinnerte sich an Caleb. Sie fragte sich, ob sie alle einander schon vorgestellt worden waren, und konnte sich nicht ganz erinnern.


    Sie räusperte sich. „Sam, das ist Caleb.“


    „Ich erinnere mich an dich“, sagte Sam, als er Calebs Hand schüttelte.


    Caleb lächelte und erwiderte den Händedruck herzlich. „Und ich mich an dich“, antwortete Caleb. „Du bist wirklich erwachsen geworden. Danke für das, was du in der Notre Dame für uns getan hast.“


    Sam lächelte stolz, und Caitlin stellte begeistert fest, dass sie sich gut verstanden.


    „Und Caleb, das ist Polly.“


    Caleb verbeugte sich leicht, nahm ihre Hand und küsste sie. „Sehr erfreut“, sagte er.


    Caitlin hörte ein Räuspern und blickte hinunter, wo sie Scarlet stehen sah, ein Lächeln auf dem Gesicht, gespannt darauf wartend, auch vorgestellt zu werden.


    Natürlich. Caitlin fühlte sich schrecklich, dass sie es vergessen hatte, und kniete neben ihr nieder.


    „Und am wichtigsten von allen, darf ich euch Scarlet vorstellen“, sagte Caitlin. „Wir sind nun ihre Familie“, fügte Caitlin hinzu, und der Klang dieser Worte gefiel ihr äußerst gut.


    Scarlet trat vor und streckte höflich eine Hand aus, wie die Großen.


    „Sehr erfreut, euch kennenzulernen“, sagte Scarlet in ihrer besten Erwachsenenstimme.


    Sam lächelte zurück und schüttelte ihr sehr förmlich die Hand.


    Polly jedoch kniete nieder und nahm Polly fest in die Arme.


    „Oh mein Gott, bist du nicht allerliebst?“, sagte Polly. „Und so hübsch. Schau dir diese Haare an, diese Augen. Ich glaube, du musst wohl das schönste kleine Mädchen sein, das ich je gesehen habe“, sagte Polly.


    Scarlet strahlte zurück.


    Ruth bellte plötzlich, und Pollys Augen weiteten sich überrascht. Sie kniete nieder und nahm auch sie in die Arme. „Ach du lieber Herr! Schau dich an. Meine Güte, bist du gewachsen!“


    Ruth leckte ihr übers Gesicht, während Polly sie streichelte.


    „Oh mein Gott“, sagte Polly, stand auf und wandte sich an Caitlin. „Wir haben überall nach dir gesucht. Ich kann nicht glauben, dass wir dich gefunden haben. Wir sind gerade aus dem grässlichsten Bärenhetze-Stadion raus. Oh mein Gott, es war furchtbar. Der schlimmste Ort, den ich je gesehen habe. Und wir gingen am Fluss entlang, versuchten, herauszufinden, wo um alles in der Welt wir als nächstes hin sollten. Eine Sekunde lang wusste ich gar nicht, ob wir dich überhaupt finden würden und—“


    „Kurz gesagt, wir sind so froh, euch zu sehen“, unterbrach sie Sam.


    Polly blickte ihn verärgert an.


    Caitlin blickte zwischen den beiden hin und her und fragte sich einen Moment lang, ob sie eine Beziehung miteinander hatten. Doch sie sah, wie gereizt sie voneinander schienen. Der Gedanke amüsierte Caitlin.


    „Wir waren auch dort“, sagte Caitlin, „Im Bärenhetze-Ring. Aber nur kurz. Wir waren nie wirklich drinnen.“


    „Das erklärt es“, sagte Sam. „Ich dachte, ich hätte dich dort gespürt. Aber ich war mir nicht sicher.“


    „Was wolltet ihr an so einem schrecklichen Ort?“, fragte Polly.


    „Nun“, setzte Caitlin an, „wir folgten nur Hinweisen. Dachten wir zumindest. Wir wachten in der Westminster Abbey auf. Dort waren Leute unserer Art, und sie halfen uns. Sie führten uns zu einem goldenen Zepter, das uns zu diesem Ring führte.“


    Caitlin hielt ihre Hand vor und zeigte den Ring her, den sie nun trug. Sam streckte fasziniert die Hand aus, wie er es von allem war, was mit ihrem Vater zu tun hatte. Langsam las er die Inschrift laut vor.


    


    Über die Brücke, hinter dem Bären


    Der Wind zur Sonne, umgehen wir London.


    


    Er runzelte schweigend die Stirn, ratlos.


    „Wir haben die London Bridge überquert“, fuhr Caitlin fort, „und dachten, das war vielleicht die Brücke. Und dann sprach es von dem Bären. Und wir hörten von der Bärenhetze, also kamen wir hoffnungsvoll hierher. Doch hier ist nichts. Ich glaube, wir haben die Hinweise falsch ausgelegt. Ich dachte, dass wir in die richtige Richtung unterwegs waren. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“


    „Über die Brücke, hinter dem Bären“, wiederholte Sam, als würde er sich dazu bringen wollen, es auszutüfteln, „über die Brücke, hinter dem Bären...“. Schließlich atmete er aus. „Ich habe keine Ahnung“, sagte er.


    „Ich auch nicht“, sagte Polly.


    Schweigen legte sich über sie, als alle vier ratlos dastanden.


    „Wenn du es schneller liest, ergibt es Sinn“, sagte Scarlet.


    Caitlin wirbelte herum, genau wie die anderen, und starrte auf Scarlet hinunter. Sie strahlte zurück, ein verspieltes Lächeln auf den Lippen.


    „Was sagst du da?“, fragte Caitlin.


    „Euer Rätsel ergibt Sinn für mich.“


    Caitlin starrte sie eingehend an und erkannte plötzlich, dass sie etwas begriffen haben könnte, das sie nicht begriffen.


    „Inwiefern?“, fragte Caitlin begierig, „inwiefern ergibt es Sinn?“


    „Nun“, sagte Scarlet langsam, die Aufmerksamkeit genießend, „er hat es so langsam vorgelesen. Das ist euer Problem. Versucht, es schneller zu lesen. Er hat den wichtigsten Teil übersprungen.“


    Caleb runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


    „Der Wind zur Sonne“, sagte Scarlet. „Das ist der wichtige Teil. Lies es schneller.“


    Sie zögerte, dann fuhr sie fort. „Es ist nicht der ‚Wind zur Sonne‘. Ihr müsst die Wörter verbinden. Nicht ‚Wind zur‘ sondern ‚Windsor‘. Es heißt Windsor. Ihr wisst schon, Windsor Castle. Über der Brücke ist Windsor, und hinter dem Bären ist der Wald, den ihr durchqueren müsst. Der Bärenwald“, sagte sie, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt.


    Sie alle blickten sie mit vor Schock offenstehendem Mund an.


    Sie lächelte stolz zurück.


    „Der Ort, nach dem ihr sucht, ist Windsor Castle.“

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    


    Kyle öffnete seine Augen in blindem Zorn. Er spürte sofort, dass er in die richtige Zeit und an den richtigen Ort zurückgereist war, in das gleiche Jahr und die gleiche Stadt, in der die widerliche Caitlin, Caleb und Sam sein würden. Er sollte dankbar dafür sein.


    Doch das war er nicht.


    Er hatte die Nase voll vom Zeitreisen, besonders in die falsche Richtung; er verpasste seinen Krieg in New York, und er verabscheute Caitlin mit jeder Reise zurück mehr und mehr. Er lag so von Zorn überkommen da, dass er sich kaum bewegen konnte. Er dachte an all die Arten, auf die er sich an ihr rächen würde. Sie zu töten, und sie zu foltern, würde nicht länger ausreichen. Nicht nach so vielen Zeitreisen. Und ihren geliebten Caleb und ihren Bruder Sam zu töten, würde auch nicht ausreichen. Er brauchte mehr. Er würde sich einen noch einfallsreicheren Weg ausdenken müssen. Wie jeden einzelnen ihrer Freunde aufzuspüren, jedes noch so entfernte Familienmitglied, und sie ebenfalls alle zu töten und langsam zu foltern.


    Der Gedanke daran entspannte ihn, und er lächelte sogar ein klein wenig. Ja, vielleicht könnte er so etwas in der Art arrangieren. Er stellte sich vor, wie er jeden, der ihr nahestand, folterte, während sie noch am Leben war, direkt vor ihren Augen. Er dachte sich verschiedene Arten aus, wie er sie töten konnte—ein Säurebad, sie in einen Kessel voll kochendem Öl werfen, sie langsam den Haien zum Fraß vorzuwerfen—und sein Lächeln wurde breiter.


    Er atmete aus und fühlte sich endlich wieder wie er selbst. Langsam wurde alles in seiner Welt wieder zurechtgebogen.


    Er lag in absoluter Finsternis, bequem in dem Steinsarkophag, und fasste an seinen Gürtel. Er stellte zufrieden fest, dass seine Phiole mit der Beulenpest die Reise überstanden hatte. Genauer gesagt war er begeistert. Er hatte genug lebende Kulturen der Pest um seinen Bauch geschnallt, um die gesamte menschliche Bevölkerung der Stadt auszurotten; um im Alleingang ein unvorstellbares Ausmaß an Unheil anzurichten. Er würde so viel menschliche Tragödien und Panik anrichten, dass es Caitlin und ihre Leute zum Vorschein bringen würde wie Ratten aus dem Kanal. Diese armseligen Vampire eilten den Menschen jedes Mal zu Hilfe, wenn sie es brauchten. Es war so einfach, sie herauszulocken, dass es fast lächerlich war.


    Kyle gefiel seine neue Strategie zunehmend mehr. Warum sollte er so viel Energie darauf verwenden, ihr nachzujagen, jeden ihrer Schritte zu verfolgen, wie er es bei früheren Reisen getan hatte? Diesmal würde er dafür sorgen, dass sie zu ihm kam. Mit genug Verwüstung und Chaos würde sie wie von einem Magneten angezogen werden, um diese armseligen kleinen Menschen zu retten. Dann konnte er sie unvorbereitet erwischen und ihr ein für alle Mal ein Ende bereiten.


    Außerdem wollte er keine weitere Konfrontation riskieren. Ihr Bruder Sam hatte ihn mit seiner Gestaltwandlerei unvorbereitet erwischt, und seine eigene Konfrontation mit Caitlin hatte ihn überrascht. Sie waren beide sehr mächtig geworden, wie er es befürchtet hatte. Nun waren sie ernstzunehmende Feinde, die er nicht unterschätzen durfte. Er war sich nicht länger sicher, dass er sie alle im Alleingang töten konnte, in einer direkten Auseinandersetzung—besonders, wenn Caleb dabei war. Und er wollte keine Energie damit verschwenden, es zu versuchen.


    Kyle würde es diesmal nicht darauf ankommen lassen. Diesmal hatte er einen Plan B, eine todsichere Methode, Caitlin zu töten, und Caleb und all die anderen.


    Er würde Thor aufspüren, seinen alten Freund, der im Tower von London gefangen war. Jahrhunderte zuvor hatten die beiden recht viel Spaß damit gehabt, Menschen und verfeindete Vampire zu foltern. Es würde großen Spaß machen, ihn wiederzusehen. Doch was viel wichtiger war: Thor hatte den Schlüssel, den Kyle suchte: ein besonderes Gift gegen Vampire.


    Vor Jahrhunderten, im Dunklen Zeitalter, war Kyle schockiert gewesen, es in Aktion zu sehen: es war die einzige Waffe, die er je gesehen hatte, die einen Vampir wirkungsvoll töten konnte. Es tötete sie nicht nur, sondern machte sie zuvor so krank, dass sie stundenlang litten. Kyle lächelte beim Gedanken daran. Es war perfekt. Er musste Caitlin nicht gegenübertreten, oder einem der anderen. Er musste nur Thor befreien, sein Vampirgift holen und es ihnen irgendwie in ihre Getränke kippen. Es war an der Zeit, erkannte er, mit Köpfchen zu kämpfen.


    Plötzlich ganz aufgeregt drückte Kyle nach oben und zerschmetterte den Stein über ihm mit einem einzigen Faustschlag, der ihn in Stücke zerbrechen ließ. Er sprang aus dem Sarkophag heraus und fühlte sich wie neugeboren.


    Er untersuchte den Raum und sah, dass er genau da war, wo er hinwollte: in der unteren Krypta der Guildhall, des Rathauses im Zentrum von London. Dutzende Meter über ihm, wusste er, stand die Guildhall, seit Jahrhunderten Versammlungsort der Politiker. All jene verschrobenen kleinen Menschen, die herumwirren und ihre hinterhältigen Pläne schmieden, um ihre eigene Macht und Ambitionen zu erreichen. Er hasste Politiker.


    Doch er wusste, dass sie ein notwendiges Übel dafür waren, Gier und Korruption zu verbreiten. Guildhall erinnerte ihn in Wahrheit sehr stark an das New Yorker Rathaus. Es war immer nützlich, eine Krypta unter eine Höhle der Politik zu legen.


    Der Raum hatte eine hohe Decke und war schwach beleuchtet, nur von ein paar Fackeln. Er konnte reihenweise weitere Sarkophage sehen und wusste, dass sie die Körper von Vampiren enthielten, die schon jahrhundertelang hier schliefen. Die Stadt hatte sie vor einiger Zeit eingefangen und hier gelagert—sie dachten, dass diese Gruft sie gefangen halten konnte. Und sie hatten recht.


    Womit sie nicht gerechnet hatten, war, dass Kyle in die Vergangenheit zurückreisen würde.


    Kyle sprang in Aktion und warf jeden einzelnen Sarkophagen in Sicht um. Wieder und wieder ertönte das Krachen von Stein auf Stein, und innerhalb weniger Minuten war der Boden von Schutt bedeckt. Dutzende bösartig aussehende Vampire setzten sich langsam auf, geweckt von ihrer jahrhundertlangen Gefangenschaft. Nachdem Kyle seine Verwüstung beendet hatte, stellte er sich in die Mitte des Raumes und blickte auf die kleine Armee von Vampiren, die ihm nun gegenüberstand. Sie waren sichtlich dankbar—und bereit, jeden seiner Befehle anzunehmen.


    „WAFFENBRÜDER!“, rief er in seiner schärfsten Stimme. „FOLGT MIR!“


    Ein Aufstöhnen, gefolgt von aufgeregtem Gebrüll, ertönte hinter im, als er sich umdrehte und den Raum verließ. Kyle konnte sie auf seinen Fersen spüren, seine neue loyale Gang, und wusste, sie würden ihm folgen und jeden Befehl ausführen, den er wollte. Sie würden eine nützliche Söldnertruppe sein. Er würde sie durch die ganze Stadt schicken und sie dazu benutzen, Chaos zu verbreiten.


    Vorerst aber hatte Kyle ein Hühnchen mit den Politikern zu rupfen. Er rauschte durch die Steinkorridore, rannte durch die uralten unterirdischen Hallen, seine kleine Armee direkt hinter ihm her, und sauste mittelalterliche Treppen hoch, sich drehend und wendend, einen Absatz nach dem anderen. Endlich erreichte er die oberen Ebenen von Guildhall, und mit einem Tritt brach er durch eine riesige Eichenholz-Türe, die seit Jahrhunderten an ihrem Platz gestanden hatte.


    Er platzte in den Hauptsaal, die mittelalterliche Festhalle von Guildhall. Es war ein prunkvoller Raum, dutzende Meter lang und hoch, mit einer enormen Gewölbedecke und zwei Meter dicken Kalksteinmauern. Die Mauern und Decke waren mit Statuten, Wasserspeiern und biblischen Bildern bedeckt: in einer Ecke stand eine riesige Statue des mythischen Riesen Gog, während in der anderen eine riesige Statue der des mythischen Magog stand. Kyle liebte diese Sagengestalten, riesenhafte Dämonen direkt aus der Bibel, der Inbegriff des Bösen selbst. Er hatte sich immer gefragt, warum die Menschen diese Bilder gewählt hatten, um diesen Ort zu zieren.


    Doch dann wiederum, wenn er sich die hunderten Politiker ansah, die vor ihm versammelt waren, brauchte er das nicht. Für diese Politiker, die übelste Art Mensch, hatte er eine Schwäche in seinem Herzen. Doch zugleich hasste er sie mit Leidenschaft. Und jetzt, direkt nach seiner Zeitreise, musste er seinen Zorn an irgend jemandem auslassen. Noch dazu musste er trinken. Und diese Menschen waren ein leichtes Ziel.


    Kyle platzte in den Raum, die Vampire hinter ihm, und als dies geschah, begann die riesige Versammlung der Politiker zu kreischen und auf die Ausgänge zu zu fliehen.


    Sie kamen nicht besonders weit.


    Innerhalb weniger Augenblicke riss Kyle zu allen Seiten Köpfe ab, trank aus ihren Hälsen und warf die Leichen zur Seite. Überall um ihn herum tat seine kleine Armee dasselbe. Sie hatten alle seit Jahrhunderten nicht mehr getrunken, und sie wollten alle ihren Anteil.


    In wenigen Minuten waren die Wände und Fußböden von Blut bedeckt. Keiner der Menschen überlebte.


    Als sie endlich alle mit Fressen fertig waren, wandte sich Kyle an seine nun loyale Schar.


    „BRÜDER!“, schrie er. „Ihr werdet mir helfen, die Pest in jede Ecke dieser Stadt zu tragen. Gebt nicht auf, bevor ihr eure Mission erfüllt habt“, sagte er und verteilte kleine Phiolen mit der Pest an alle, während er durch die Menge schritt. „Wenn eure Mission erfüllt ist, könnt ihr euch volltrinken, so viel ihr wollt. Doch erst, wenn ich das Kommando gebe.“ Er hielt inne und betrachtete die Gruppe. „Habt ihr mich verstanden?“


    Die Menge brüllte zustimmend zurück.


    Er lächelte.


    Oh, wie sehr er London vermisst hatte.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    


    


    Caitlin flog mit einem Lächeln auf dem Gesicht über die britische Landschaft. Neben ihr flogen Sam, Polly und Caleb, der Ruth trug. Caitlin hielt Scarlet auf ihrem Rücken, die sich mit ihren kleinen Händen gut festhielt. Caitlin erinnerte sich an Scarlets Gesicht, als Caitlin ihr erzählte, dass sie fliegen konnte, und dass sie sich mit ihr in die Lüfte schwingen konnte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden die Augen so weit aufreißen gesehen. Wenn Scarlet eine Erwachsene gewesen wäre, hätte sie es gewiss als unmöglich abgetan. Doch da sie ein Kind war, konnte Caitlin an ihrem Gesicht erkennen, dass sie es glaubte und absolut begeistert war—als hätte Caitlin ihr gerade bestätigt, dass Superkräfte tatsächlich existierten.


    Ohne zu zögern war Scarlet Caitlin auf den Rücken gesprungen. Caitlin sagte ihr, sie solle sich gut festhalten, und einen Augenblick später waren sie alle in der Luft gewesen. Caitlin konnte Scarlet vor Freude schreien und lachen hören, als sie dem Horizont entgegen flogen, und konnte sich ihr aufgeregtes Gesicht nur vorstellen.


    Caitlin erinnerte sich daran zurück, wie sie das Rätsel endlich entschlüsselt hatten, an Scarlets geistesgegenwärtige Auflösung. Sie bewunderte einmal mehr, wie intelligent dieses Kind war. Sie hatte es irgendwie geschafft, vier Erwachsene zu übertrumpfen und das Rätsel im Bruchteil einer Sekunde zu entschlüsseln. Caitlin hatte sich nie auch nur annähernd vorstellen können, dass die Antwort auf das Rätsel von einem Kind kommen würde. Sie hatte sie erheblich unterschätzt: dies war ein besonderes Kind. Caitlin fühlte, dass sie großes Glück gehabt hatte, sie zu finden, und musste sich fragen, ob sie dazu bestimmt gewesen waren, einander zu begegnen; ob dies alles vorherbestimmt war.


    Windsor Castle. Natürlich. Es war ein legendärer Ort, ein Ort, den sie nur aus Schulbüchern kannte. Sie war selbst ganz aufgeregt darüber, es zu besuchen. In der Sekunde, als Scarlet es erwähnt hatte, hatte es sich richtig angefühlt. Und als Caleb ihr dann sagte, dass Windsor Castle seit tausenden Jahren ein königlicher Wohnsitz war und es auch der Ort gewesen war, an dem sich König Arthur und seine Ritter der Tafelrunde wirklich versammelt hatten, wusste sie, dass es so bestimmt war. Wenn es noch weitere uralte Hinweise oder Reliquien zu finden gab, konnte sie sich keinen passenderen Ort dafür vorstellen als Windsor Castle.


    Es lag nur 20 Meilen entfernt, westlich von London. Während sie alle mit Höchstgeschwindigkeit durch die Luft flogen, blickte Caitlin hinunter und sah ein Waldstück, das sich endlos unter ihnen erstreckte, kaum bewohnt. Wieder einmal fühlte sie ihren Magen knurren. Doch sie flogen so schnell, dass sie jetzt nicht anhalten konnte. Es waren kaum fünfzehn Minuten seit ihrem Abflug von der Themse vergangen, als Caitlin den ersten Blick auf das Schloss werfen konnte.


    Der Anblick raubte ihr den Atem. Auf ihren Reisen hatte sie schon einige prächtige Orte besucht, doch dieser stand ganz oben auf der Liste. Was sie am meisten beeindruckte, war, wie groß das Schloss war, wie weit es sich über die Landschaft erstreckte. Es muss hunderte Hektar verschlungen haben, und der Gehweg alleine, ein perfekt gepflegter Pfad, erstreckte sich meilenweit. Das Land stieg sanft an und brachte Besucher schließlich zu einem gewaltigen, imposanten Tor.


    Hoch oben hatte Caitlin den Vorteil, über das Tor hinweg fliegen zu können, und aus ihrer Vogelperspektive konnte sie sehen, was dahinter lag. Das Schloss hatte einen riesigen Innenhof mit gepflegtem Rasen und mehreren Gebäuden zu beiden Seiten. Es schien nicht nur wie ein Schloss, sondern mehrere, die alle zu einem riesigen Gesamtgebäude zusammengeschweißt waren. Die Anlage endete auf der anderen Seite in einem runden Gebäude hoch oben auf einem Hügel, mit in den Himmel ragenden Befestigungsmauern, etwas abseits vom Rest der Gebäude stehend und von einem Burggraben umgeben.


    „Ein Schloss!“, kreischte Scarlet aufgeregt, „ein echtes Schloss!“


    Caitlin konnte ihre Aufregung spüren und lächelte über ihren Enthusiasmus, während Scarlet sich fester an sie klammerte.


    „Treffe ich dort eine echte Prinzessin?“, fragte Scarlet.


    Caitlins Lächeln wurde breiter.


    „Vielleicht“, antwortete sie.


    „Das ist der Turm!“, rief Caleb aus. „Darin haben sich König Arthur und seine Ritter versammelt.“


    Dann zeigte er in eine andere Richtung.


    „Und dort ist die Georgskapelle. Wo sich Herrscher hunderte Jahre lang versammelt haben.“


    Sie flogen über die Schlossanlage, kreisten wieder und wieder, und nahmen alles in sich auf. Caitlin war mit jeder Umkreisung mehr beeindruckt. Sie fühlte, wie sich etwas in ihr rührte, und wusste, wusste ganz einfach, dass der nächste Hinweis, was immer es war, dort unten sein würde. Sie fühlte sich wieder ermutigt, da sie wusste, dass sie an genau dem richtigen Ort für die Mission war.


    „Wo sollen wir landen?“, rief Sam aus.


    Caitlin hatte sich das selbst schon gefragt. Die Schlossanlage war so weitläufig, und der Hinweis, was immer es auch war, konnte überall sein. Viel wichtiger noch, bemerkte sie königliche Wachen und Soldaten in allen Richtungen Wache stehen und wusste, wenn sie einfach so inmitten des Ganzen landeten, würde es in einer Konfrontation enden.


    „Landen wir außerhalb des Schlosses und nähern uns dem Haupteingang offiziell.“


    Die Idee schien allen zu gefallen, und sie sanken hinunter und landeten außer Sichtweite hinter einer Baumgruppe.


    Caitlin setzte Scarlet ab und Caleb setzte Ruth ab, und Scarlet packte sofort Caitlins Hand, vor Freude hüpfend, während die Gruppe gesammelt auf das Haupttor zuspazierte.


    „Können wir das noch mal tun!?“, fragte Scarlet. „Ich will noch mehr fliegen!“


    „Bald“, lächelte Caitlin. „Wir müssen zuerst die Prinzessin besuchen.“


    „Wird sie eine Krone tragen?“, fragte sie. „Kann ich sie auch tragen?“


    Caitlin lächelte. „Wir werden sehen“, sagte sie.


    Die fünf, mit Ruth im Schlepptau, näherten sich dem Haupteingang. Caitlin blickte die aufragende Steinmauer hinauf, die von hier unten wesentlich imposanter wirkte. Vor ihnen standen mehrere Wachen, aufmerksam das Tor versperrend.


    Caitlin wurde bewusst, dass sie eine seltsame Ansammlung von Leuten darstellen mussten—sie, Caleb, ihr Bruder, Polly, Scarlet und Ruth. Sie machte sich eine Sekunde lang Sorgen darüber, wie die Reaktion der Wachen sein würde. Sie nahm an, dass es nicht jeden Tag passierte, dass eine Gruppe Besucher aus dem Nichts heraus erschien und auf den königlichen Palast zukam.


    „Das Schloss ist für Besucher geschlossen“, schnappte eine Wache streng, blickte fest geradeaus und verstellte ihnen den Weg.


    Sie hielten an, und Caitlin stand da und ging ihre Optionen durch. Sie hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. Sie fragte sich, ob sie es anders angehen hätten sollen.


    „Aber ich habe hier eine Angelegenheit zu erledigen“, sagte Caitlin.


    „Welche Angelegenheit?“, schnappte die Wache zurück.


    „Ich bin auf einer Mission. Einer sehr wichtigen Mission. Und sie führt mich an diesen Ort“, sagte Caitlin, die nicht zu viel verraten wollte.


    „Es tut mir leid“, sagte der Wachmann. „Kein Einlass ohne Einladung.“


    Caitlin spürte langsam Verärgerung in sich aufflammen, doch sie holte tief Luft, endlich in der Lage, ihre Emotionen im Zaum zu halten.


    Doch ihr Bruder Sam war sichtlich nicht so zurückhaltend; er trat dem Wachmann direkt unter die Nase.


    „Meine Schwester sagte, sie möchte hier rein“, sagte Sam. „Also gehen wir hier rein.“


    Sam streckte die Hand aus und versetzte dem Wachmann mit einer Hand einen Stoß.


    Caitlin staunte. Sam berührte den Wachmann kaum, und doch flog er mehrere Meter weit zurück, stolperte, stieß gegen einen anderen Wachmann, und sie beide gingen zu Boden.


    Die etwa ein Dutzend anderen Wachen zogen sofort ihre Schwerter und kamen auf sie zu.


    Caitlin ärgerte sich. Sam hätte einen kühleren Kopf bewahren sollen, seine Gefühle kontrollieren, und sie die Sache in die Hand nehmen lassen. Nun stand ihnen ein Kampf bevor. Das war das letzte, was sie gewollt hatte.


    Schlimmer noch, Scarlet fing zu weinen an, und Ruth knurrte. Caitlin konnte spüren, wie sie sich verkrampfte, und spürte, wie die Situation rasch außer Kontrolle geriet.


    Gerade als die Wachen auf sie zukamen, als Caitlin hin und her überlegte, wie sie sie am besten ausschalten konnte, ohne sie zu verletzen, öffnete sich dankenswerterweise das große Eichenholztor.


    Heraus stolzierte eine einzelne Frau, die die allerschönsten Kleider trug und den allerschönsten Schmuck, den Caitlin je gesehen hatte. Sie ging direkt auf sie zu, stellte sich den Wachen in den Weg, agierte als Intervention zwischen den befeindeten Parteien und lockerte für den Moment die Spannung.


    Sie ging direkt auf Caitlin zu, blieb vor ihr stehen und starrte sie an.


    Caitlin konnte es nicht glauben. Vor ihr stand eine Frau, die sie sehr gern hatte; eine Frau, die einst eine enge Freundin gewesen war.


    Es war Lily.


    Lily starrte ausdruckslos zurück, sah so royal aus wie eh und je, und einen Moment lang fragte sich Caitlin, ob sie sich an sie erinnerte.


    Eine angespannte Stille lag in der Luft, während Lily starrte und alles um sie herum auf ihr Kommando wartete.


    Schließlich legte sich ein Lächeln über ihr Gesicht.


    „Caitlin“, sagte sie breit lächelnd. „Ich sagte dir doch, wir würden uns wiedersehen.“


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    


    


    


    Caitlin fühlte sich wie im Traum, als sie mit den anderen durch die weitläufigen Höfe von Windsor Castle spazierte. Sie war so glücklich, Lily wiederzusehen, und erstaunt darüber, dass auch ein Mensch mehrere Leben führen konnte. Es war unheimlich, sie erneut hier, und als Adelige, zu sehen.


    Einerseits war hier alles so anders—die Zeit, die Leute, die Architektur dieses Schlosses—aber auf andere Weise hatte sich überhaupt nichts verändert. Hier stand Lily, immer noch adelig, immer noch wunderschön, immer noch royal—immer noch die Alte, nur lebte sie in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Es brachte Caitlin zum Nachdenken darüber, ob wir alle dazu bestimmt waren, wieder und wieder ein ähnliches Leben zu leben, nur Ort und Zeit unseres Aufenthaltes zu ändern, unsere Mode und unseren Namen. War alles an allen Orten und Zeiten miteinander verbunden? War die Distanz zwischen Orten, der Zeitabstand zwischen Jahrhunderten, in Wahrheit nur eine Illusion?


    Es führte Caitlin dazu, sich mit allem und jedem verbunden zu fühlen. Und natürlich mit Lily. Zusammen mit Polly empfand sie Lily als ihre engste Freundin, und sie hier wiederzusehen fühlte sich an, als hätte sie eine Schwester wiedergewonnen.


    Lily hatte sich überhaupt nicht verändert. Sie war immer noch groß und stolz und royal, mit dunkler Haut, fließendem schwarzen Haar und leuchtend grünen Augen. Nur dass sie jetzt in völlig andere Mode gekleidet war, und völlig anderen Schmuck trug. Sie trug immer noch eine gewaltige Menge Stoff, der ihr bis zu den Füßen hing, und sie war immer noch von dem üppigsten Schmuck geziert, von den baumelnden Ohrringen über die Diamanten-Halskette bis zu den Smaragd-Ringen. Und doch hatte sie eine andere Aura an sich. Diesmal mehr britisch als französisch.


    Während sie spazierten, stellte Caitlin zwangsläufig fest, dass die Gärten von Windsor spektakulär waren. Caitlin bewunderte die Größe und Breite all der Gebäude, die ein langes Rechteck bildeten, mit dem Innenhof in der Mitte. In der Ferne, hoch oben auf einem Hügel, stand ein runder Turm, der über alles hinwegblickte.


    „Windsor Castle ist schon seit Jahrhunderten Wohnsitz des Königshauses“, sagte Lily. Sie folgten ihr auf den Fersen, aufmerksam lauschend. „An genau dieser Stelle versammelten sich König Arthur und seine Ritter, noch bevor das Schloss überhaupt gebaut wurde. Diese Stelle wurde aus diesem Grund für den Bau gewählt. Es wird als sehr heiliger Ort angesehen. Genau gesagt ist dort oben auf dem Hügel, wo ihr diesen runden Turm seht, genau die Stelle, an der die Tafelrunde stand.“


    Scarlet trat plötzlich auf Lily zu und zupfte sie am Ärmel.


    „Bist du eine echte Prinzessin?“, fragte sie.


    Lily blickte zu ihr hinunter und lächelte, und strich Scarlet übers Haar. „Nein, mein Schatz“, sagte sie. „Aber ich wette, du bist eine.“


    Scarlets Augen öffneten sich weit, und sie kicherte und sah verlegen aus.


    „Nein, bin ich nicht“, sagte sie.


    Caitlin blickte mit aller Ernsthaftigkeit, die sie aufbringen konnte, zu Scarlet hinunter, und sagte: „Doch, das bist du, Scarlet. Vergiss das niemals.“


    Scarlet starrte sie mit weiten Augen an, und langsam sah Caitlin, wie sie sich mit Stolz füllten. Caitlin nahm ihre Hand und hielt sie, während sie weitergingen.


    „Meine Mission hat uns hierher geführt“, sagte Caitlin zu Lily, während sie über den Hof weiterspazierten. „Ich suche immer noch nach meinem Vater.“ Caitlin blickte zu Sam hinüber. „Wir suchen immer noch nach unserem Vater“, korrigierte sie, um ihn zu inkludieren. „Und nach dem sagenumwobenen Schild.“


    „Ich weiß“, erwiderte Lily. „Ich erwarte euch schon seit geraumer Zeit. Vampire sind üblicherweise die Hüter der Reliquien. Doch in diesem Fall wurde ich auserwählt.“ Lily hielt an und blickte Caitlin vollen Ernstes an. „Ich weiß genau, wonach du suchst.“


    Caitlin starrte zurück und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Plötzlich fragte sie sich, ob ihr Vater an diesem Ort sein konnte? Er wirkte jedenfalls prunkvoll genug, um ihn beherbergen zu können.


    „Hier entlang“, sagte Lily und bog plötzlich ab, um ein prächtiges Gebäude zu betreten.


    Sie folgten ihr, während sie einen Korridor nach dem anderen entlang marschierte. Sie führte sie eine geschwungene steinerne Treppe hinauf, einen großen Flur entlang, eine mittelalterliche Wendeltreppe hoch und einen weiteren Korridor hinunter. Caitlin bewunderte ihre Umgebung. Sie schritten über feinste Teppiche, und überall hingen massive Kristallleuchter.


    Schließlich erreichten sie die prachtvollste Treppe, die Caitlin je gesehen hatte. Ungewöhnliche Geländer umrahmten sie zu beiden Seiten, und als sie die Stufen hinunterschritten, stand ihnen eine gewaltige Marmorstatue gegenüber, von Ritterrüstungen umringt. Die Statue ragte über ihnen auf, dutzende Meter hoch, und während sie die mit rotem Teppich ausgelegten Marmorstufen hinunterschritten, fühlte sich Caitlin, als wäre sie selbst königlich.


    „Königin Elisabeth lebt nun hier“, sagte Lily, „mit ihrem Hof und ihren Dienern. Hunderte Leute leben hier zu jedem Zeitpunkt—das königliche Personal und all die königlichen Ratgeber. Dieses Schloss ist wie eine Stadt für sich.“


    Sie schritten durch eine weitere Kammer ganz aus Stein mit hoher Gewölbedecke und Bleiglasfenstern in allen Richtungen, an dutzenden Wachen vorbei. Schließlich führte sie Lily an eine große Eichenholztüre, öffnete sie und stieg zur Seite, ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    „Die Georgskapelle“, verkündete sie förmlich und winkte sie hinein.


    Caitlin ging mit den anderen gemeinsam hinein, und der Anblick raubte ihr den Atem.


    Es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass dieser Raum das Kronjuwel des Schlosses war. Es wirkte, als hätte es hunderte Jahre gedauert, sie zu bauen. Der Boden war mit herrlichen schwarz-weißen Marmorfliesen im Diamantenmuster gedeckt, so glatt poliert, dass die Sonne sich darin spiegelte. Die Decke war über hundert Meter hoch, gewölbt und in eine Spitze zulaufend, und aus Kalkstein gebaut. Der Raum war lang und schmal, und an den Mauern entlang befanden sich riesige, gewölbte Bleiglasfenster. Vor ihnen standen lange Holzbänke, auf denen, wie Caitlin vermutete, die Adeligen oder Politiker saßen, wenn sie große Tagungen hatten. Es sah aus wie ein uraltes Parlament aus dem Mittelalter. Sie fragte sich, ob sich auch König Arthur und seine Ritter hier versammelt hatten.


    Hoch oben hingen reihenweise Fahnen in allen Farben und Formen und Größen.


    „Die Ritter des Hosenbandordens“, erklärte Lily. „Dies war einst ein Versammlungsraum. Die Ritter des Hosenbandordens waren der ritterlichste Orden Englands, die elitärste und ehrwürdigste Vereinigung, der man angehören konnte. Dies war ihr Versammlungsort.


    Was noch wichtiger ist“, setzte Lily fort, „wird dieser Raum seit Jahrhunderten außerdem als Begräbnisstätte der britischen Könige und Königinnen genutzt. Und das ist der Grund, warum er für unsere Zwecke Bedeutung hat.“


    Caitlin blickte sie verwirrt an, doch Lily drehte sich um und ging weiter, ihre Fersen auf dem Marmor klackend. Sie folgten.


    „Wohnt hier die Prinzessin?“, fragte Scarlet und zupfte an Caitlins Hosen.


    Caitlin lächelte zu ihr hinunter und strich ihr über den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie. „Ich schätze, wir werden das gleich herausfinden.“


    Als sie weitergingen, wurde der Raum von einem riesigen, kunstvoll geschnitzten Raumteiler geteilt. Sie traten durch den Durchgang und erschienen auf der anderen Seite des Raumes.


    Diese Seite war sogar noch atemberaubender. Seitlich standen dutzende Sarkophage—riesig, aus Marmor und kunstvoll geschnitzt. Caitlin konnte sofort erkennen, dass diese die letzten Ruhestätten von Königen und Königinnen waren.


    Und sobald sie diesen Teil der Kammer betreten hatten, spürte Caitlin eine elektrische Spannung. Sie spürte den Ring an ihrer Hand heiß werden und wusste, dass sie sehr nahe an dem waren, was sie hier zu finden hatten.


    Caitlin trat vor, erlaubte dem Ring, sie zu führen, und fand sich vor einem einzelnen, riesigen Sarkophagen wieder, der in der Ecke des Raumes stand. Sie betrachtete ihn genau und sah die steinerne Figur auf seinem Deckel: es war das Abbild eines uralten Königs mit langem, fließendem Bart, der eine Krone trug und einen Stab hielt. Er war in königliche Kleidung gehüllt, und Kettenrüstung, und seine Hände waren über der Brust gefaltet.


    Seltsamerweise stand einer seiner Finger höher ab als die anderen. Caitlin wusste, sie wusste ganz einfach, warum.


    Sie fasste den Ring, zog ihn sich vom Finger und ließ sich von ihren Sinnen dazu leiten, ihn auf den Finger der Statue zu stecken.


    Alle drängten sich um sie, um zu sehen, was passierte.


    Der Ring passte perfekt.


    Das leiseste Klicken war zu hören, und in der anderen Hand der Figur sah Caitlin eine kleine Schriftrolle aus Marmor. Sie sah genauer hin und merkte, dass ihre Spitze nun leicht offenstand.


    Sie zog vorsichtig daran und stellte fest, dass sie hohl war. Darin lag eine echte Schriftrolle—ein echtes Stück Pergament.


    Caitlins Herz schlug schneller, als sie hineinfasste und langsam, vorsichtig, das zerbrechliche Stück Pergament herausschob.


    Die anderen drängten sich noch enger um sie, als sie die kleine Rolle öffnete. Darauf befand sich eine zierliche, altertümliche Handschrift, die sie sofort als die ihres Vaters erkannte. Sie fühlte sich überwältigt von Emotionen, als sie darauf blickte.


    Sie räusperte sich und las laut vor:


    


    Meine liebste Caitlin und Samuel,


    


    Wenn ihr beide es bis hierher geschafft habt, dann steht ihr jetzt gemeinsam hier, vereint auf der Suche nach mir und dem Schild. Diese Rolle, die ihr in Händen haltet, war besonders gut versteckt, also wenn ihr hier seid, dann nur deshalb, weil ihr dazu bestimmt seid. Ich spreche euch beiden ein Lob aus.


    Ihr seid zwei Früchte desselben Stammes, die Rose und der Dorn, und ihr habt unterschiedliche Schicksale. Ihr seid beide auf der gleichen Suche, doch ihr beide müsst unterschiedliche Pfade einschlagen. Und es mag sein, dass ihr nicht nach der gleichen Sache sucht.


    Samuel, dein Weg führt nach Warwick, wo du beginnen wirst, die Antworten zu finden, die du suchst.


    Caitlin, du findest mich auf dem Berg des Gerichts.


    Mit all meiner Liebe,


    


    Euer Vater.


    


    Caitlin ließ die Rolle langsam sinken und blickte zu Sam hinüber. Er stand mit weiten Augen da und starrte sie an. Sie konnte erkennen, dass er von all dem verblüfft war. Immerhin war dies der erste Hinweis, der sich auch direkt an ihn richtete. Caitlin erinnerte sich an das überwältigende Gefühl, als sie zum ersten Mal einen Brief aus der Vergangenheit las, der an sie gerichtet war.


    „Samuel“, sagte er. „So hat mich schon ewig niemand mehr genannt.“


    Caitlin stand da und las den Brief noch einmal, im Versuch, ihn zu entschlüsseln. Es wärmte ihr Herz, dass ihr Vater dies für sie hinterlassen hatte, und sie fühlte sich ihm näher als je zuvor. Doch zur gleichen Zeit tat ihr der Gedanke weh, sich von Sam trennen zu müssen. Warum konnten sie diese Reise nicht gemeinsam bestehen? Was waren ihre unterschiedlichen Schicksale?


    Der Berg des Gerichts.


    Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.


    Sie blickte langsam zu Caleb, fragte sich, ob er etwas wusste, doch er schüttelte nur den Kopf, genau wie Polly, Sam und Lily.


    „Warwick?“, fragte Sam. „Was ist das?“


    Lily räusperte sich.


    „Dieser Part ist einfach. Es kann nur eines bedeuten. Es muss ein Verweis auf Warwick Castle sein. Es ist das älteste in der Region, und es ist schon seit tausenden Jahren eine Hochburg eurer Art.“


    „Und was ist mit dem Berg des Gerichts?“, fragte Caitlin.


    Lily schüttelte langsam den Kopf. „Da kann ich genauso nur raten wie ihr.“


    *


    Caitlins Gedanken überschlugen sich, während sie mit den anderen an einer riesigen Tafel saß. Dieser Brief von ihrem Vater, den sie seither wieder und wieder gelesen hatte, war wie eine Bombe in ihr Bewusstsein geplatzt. Er enthielt so viele Implikationen, sowohl für ihre Zukunft, als auch für Sams. Sie ging in Gedanken wieder und wieder jedes Wort durch und versuchte, dahinterzukommen, was es alles bedeutete.


    Doch sie hatte jetzt gerade keine Zeit, darüber nachzudenken. Lily hatte sie alle zu diesem enormen Bankett geführt, so großzügig unter ihrer Aufsicht angerichtet. Es war ein wahrlich üppiges Festmahl. Sie saß an einer riesigen Eichenholz-Tafel, Scarlet neben ihr, Caleb auf ihrer anderen Seite, und Sam, Polly und Lily ihnen gegenüber. Nur zu sechst saßen sie an einer Tafel, die für Hundert gebaut war, und lehnten sich in vergoldete Lehnstühle zurück.


    Caitlin betrachtete das Besteck, die delikaten Porzellanteller, die frischen Blumen, die riesigen Kerzen, die Kronleuchtern über ihnen und die enormen Fenster auf allen Seiten um sie herum, die den Sonnenuntergang hereinließen. Vor ihnen waren Berge von allen Arten von Speisen ausgelegt. Da waren Scheiben feinsten Steaks, gefüllter Truthahn, Brote, Obst, Marmeladen, Desserts...es war kein Ende der Speisen in Sicht. Und hinter ihnen standen mehrere Diener, die bereit standen, jedem ihrer Bedürfnisse nachzukommen.


    Caitlin sah Scarlets Gesichtsausdruck an, wie begeistert sie von dem Festmahl vor sich war. Eindeutig hatte sie so etwas in ihrem jungen Leben auch nicht nur annähernd schon einmal gesehen. Caitlin lächelte breiter, als ihr klar wurde, sie musste meinen, sie träumte.


    „Ist das alles für uns?“, fragte Scarlet Caitlin, ungläubig blinzelnd.


    „Ja, mein Schatz“, antwortete Caitlin, „das ist alles für uns. Schlag zu.“


    Scarlet langte zu wie ein Kind im Süßwarenladen und packte für den Anfang ein großes Stück Käsekuchen. Caitlin lächelte. Scarlet hatte wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang noch nicht so gut gegessen. Sie packte das Essen hastig, als hätte sie Angst, jemand könnte es ihr wegnehmen.


    Caitlin legte beruhigend ihre Hand auf Scarlets.


    „Ist schon gut“, sagte Caitlin. „Du kannst dir so viel Zeit lassen, wie du willst. All dieses Essen ist nur für dich.“


    Scarlet blickte sie mit völligem Unglauben an, als wäre sie im Himmel gelandet.


    Einiges entspannter häufte sich Scarlet mehrere große Scheiben Steak auf ihren Teller, zusammen mit dem Käsekuchen. Caitlin lächelte, als der Essensturm bald höher war als ihr Kopf.


    Dann nahm Scarlet die oberste Scheibe und reichte sie Ruth hinüber, die geduldig an ihrer Seite gesessen hatte, mit großen Augen zusah und ihre Lippen leckte. Ruth schnappte es ihr aus den Fingern, und Scarlet lachte entzückt. Scarlet tat es wieder und wieder, und fütterte ihr so einen ganzen Teller voll Steak.


    Caitlin staunte. Hier war Scarlet, die wahrscheinlich in ihrem Leben noch nicht solches Essen gehabt hatte, und das Erste, was sie tat, war, all ihr Essen Ruth zu geben. Caitlin bewunderte sie mehr denn je. Wenn sie je eine Tochter hatte, wünschte sie sich, sie wäre wie Scarlet.


    Caitlin legte eine riesige Portion Steak auf Scarlets Teller. „Diese Portion ist nur für dich, Scarlet“, sagte sie.


    Scarlet blickte sie mit weiten Augen an, nahm Messer und Gabel auf und steckte sich ein großes Stück in den Mund. Sie kaute, und Caitlin konnte die Zufriedenheit in ihrem Gesicht sehen.


    Plötzlich erschienen Diener, und große, juwelenbesetzte Kelche wurden vor Caitlin, Caleb, Sam und Polly gesetzt, die übervoll mit einer weißen Flüssigkeit waren. Caitlin konnte bereits erahnen, was es war, mit jeder Pore ihres Körpers: feinstes weißes Blut. Jede Faser ihres Körpers lechzte danach.


    Sie alle hoben ihre Kelche und stießen sie gegeneinander. Caitlin lehnte sich zurück, und endlich trank sie.


    Es war das beste Blut, das sie je getrunken hatte. Sie trank den gesamten Kelch aus, ohne abzusetzen, und mit jedem Schluck fühlte sie, wie jede Faser ihrer selbst wiederhergestellt wurde. Als sie den Kelch schließlich absetzte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch.


    Caitlin sah zu, wie die Diener fein geschnittene Scheiben Fleisch vor Lily setzten, und es erinnerte sie daran, dass Lily natürlich menschlich war. Es fühlte sich so natürlich an, sie um sich zu haben, dass Caitlin momentan vergessen hatte, dass sie nicht eine von ihnen war. Lily, mit perfekt geradem Rücken stets in eleganter Haltung, nahm sanft Messer und Gabel hoch, schnitt es in kleine Stücke und kaute. Es war, als würde man einer Königin zusehen. Caitlin bewunderte, wie fein Lily war.


    Scarlets Lachen erfüllte die Tafel, verlieh ihr eine festliche Note, während sie Ruth Stück für Stück Essen vom Tisch zusteckte. Caitlin fühlte, wie sich bei dem Anblick ihr Herz erwärmte, so glücklich war sie, dass Scarlet hier so gut aufgehoben war, und dass Ruth ebenso glücklich war. Caitlin saß da, sah Caleb, Sam, Polly und Lily zu, wie sie alle lächelten und plauderten und glücklich waren, und sie fühlte sich so dankbar. Endlich waren sie alle zusammen. Sie war bei Caleb, sie war bei Sam, sie war bei Polly und Lily. Sie waren alle an diesem wunderschönen Ort und hatten dieses atemberaubende Mahl. Endlich fühlte sie sich, als wären Frieden und Gelassenheit in ihr Leben eingekehrt. Es fühlte sich so gut an, und sie wünschte, sie könnte diesen Augenblick ewig festhalten.


    Doch der Brief setzte ihr zu. Sobald die Stimme ihres Vaters erst einmal in ihrem Kopf saß, fand sie es unmöglich, sie wieder loszuwerden. Die Sätze wirbelten in ihrem Kopf herum, wieder und wieder. Der Berg des Gerichts? Wo konnte das sein? Warum wurden ihr und Sam zwei unterschiedliche Pfade vorgelegt? Würden sie beide an das gleiche Ziel führen? Oder würden ihre getrennten Wege sie für immer auseinanderreißen?


    Und was würde passieren, wenn sie diesen Berg des Gerichts tatsächlich fand? Würde ihr Vater dort sein? Oder würde sie ein weiteres Mal in die Vergangenheit müssen?


    Sie fand es schwer, zu ruhen, bis sie die Antworten auf all diese Fragen kannte.


    Caitlin brauchte Klarheit. Als sie sah, wie glücklich und zufrieden Scarlet und die anderen waren, erhob sie sich langsam.


    Alle blickten sie an. „Bitte entschuldigt mich für ein paar Minuten“, sagte Caitlin.


    Ein Diener eilte herbei und zog ihren Stuhl zurück.


    „Natürlich“, sagte Lily. „Es ist ein langer Tag gewesen. Die Diener werden dich auf dein Zimmer bringen.“


    Caitlin beugte sich vor und gab Scarlet einen Kuss auf den Kopf, und küsste Caleb auf die Lippen. Dann ging sie aus dem Zimmer, einem Diener hinterher. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, alle dort zurückzulassen, doch sie alle wirkten so glücklich und zufrieden, und sie brauchte nur ein paar Minuten für sich, um ihren Kopf klarzubekommen. Es fiel ihr schwer, nachzudenken, wenn alle da waren.


    Caitlin wurde in ein prächtiges Zimmer gebracht, riesengroß, zumindest zwanzig Meter lang in beide Richtungen, und wie ein Halbkreis geformt mit einer ganzen Wand aus Glas, die über die Gärten von Windsor Castle blickte. Es war ein exquisites Zimmer, ein architektonisches Meisterwerk mit Stuckverzierungen überall an Wänden und Decke, riesigen Teppichen, die in alle Richtungen ausgelegt waren, antiquierten Sofas und Stühlen und Sekretären und Kommoden, und einem riesigen Himmelbett in der Ecke. Es hob Caitlins Laune, hier zu sein, obwohl sie zugleich ahnte, dass sie nicht lange hier sein würde; dass ihre Reise sie anderswo hinführen würde.


    Sie ging zum Fenster hinüber und blickte hinaus auf das verblassende letzte Licht des Tages. Wo war der Ort, an den ihr Vater sie schicken wollte? Würde es nie ein Ende dieser Mission geben, dieser Hinweise? Würde sie Sam wiedersehen, nachdem ihre Reisen sie in unterschiedliche Richtungen geführt hatten? Sie wusste, dass Caleb sie begleiten würde. Doch was war mit Polly? Würde sie mit ihr gehen oder mit Sam?


    Und was war mit Scarlet? Schon jetzt empfand Caitlin sie als Mitglied ihrer Familie. Sie konnte sich nicht vorstellen, sie jemals zurückzulassen. Doch was würde das für die Zukunft bedeuten? Würde sie Scarlet auf dieser Mission überall hin mitnehmen können? Würde es zu gefährlich für sie werden?


    Caitlin erblickte einen kleinen Schreibtisch in der Ecke und setzte sich davor hin. Sie fasste tief in ihre Tasche und holte ihr Tagebuch hervor. Sie hatte es die ganze Zeit über dabei gehabt, und es fühlte sich gut an, es herauszunehmen und zu halten.


    Sie blätterte eine Seite nach der anderen um und merkte, dass das Tagebuch immer dicker wurde, abgenutzter, verwitterter. Es war wahrlich zu einem alten, vertrauten Freund geworden.


    Schließlich fand sie eine leere Seite, packte den Federkiel vom Tisch, tunkte ihn ein und setzte zu schreiben an.


    


    Was ist mein Schicksal? Wann ist es mir bestimmt, meinen Vater zu finden? Wer ist er? Hat er mich wirklich lieb? Warum wurde ich für diese Mission auserwählt? Was ist es, was mich so besonders macht? Und wie unterscheidet sich meine Mission von Sams?


    Und was wird passieren, wenn ich das Schild finde? Wird das alles hier vorbei sein? Was wird das heißen? Werde ich je zu einem normalen Leben zurückkehren? Wann und wo? Wird Caleb Teil davon sein?


    


    Caitlin starrte auf ihren Eintrag. Er überraschte sie. Es war keiner ihrer typischen Tagebucheinträge. Sie hatte nicht wie üblich eine Zusammenfassung geschrieben. Sie verspürte kein Bedürfnis mehr danach. Jetzt verspürte sie das Bedürfnis dazu, fragen zu stellen. Die tiefste Essenz dessen, wer sie war, in Frage zu stellen. Sie hob die Feder erneut.


    


    Sollte ich diese Mission vergessen? Soll ich einfach hier bleiben, die Hinweise vergessen, hier glücklich, sicher und zufrieden leben? Oder soll ich wieder da hinaus gehen, zurück auf die Spur, und mich von Sam trennen? Liegt eine größere Sicherheit darin, hier zu bleiben? Oder ist es sicherer, die Mission zu erfüllen?


    


    „Schau mal!“, ertönte eine aufgeregte Stimme.


    Caitlin wirbelte herum, aus ihrem Tagtraum gerissen.


    Dort stand Scarlet in einem wunderschönen, kleinen weißen Seidenkleid, ein mit Diamanten überladenes Diadem auf dem Kopf und einer kleinen Halskette und Armbändern mit Diamanten. Sie strahlte regelrecht.


    Caitlin konnte den Anblick nicht glauben. Sie sah aus wie eine echte, kleine Prinzessin.


    „Lily hat mir die gegeben. Sie sagte, ich darf sie behalten. Darf ich? Bitte?“


    Caitlin lächelte breit. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. „Ähm...wenn sie das gesagt hat, dann, ähm... sicherlich.“


    Scarlet grinste breiter, als Caitlin je für möglich gehalten hatte, und rannte zu ihr, um sie zu umarmen. Caitlin umarmte sie zurück. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten.


    „Es gefällt mir hier so gut“, sagte Scarlet. „Können wir für immer hierbleiben?“


    Caitlin starrte zurück, darüber nachdenkend, wie unheimlich es war, dass Scarlet genau die Frage stellte, die auch ihr im Kopf herumschwirrte. Sie konnte sehen, dass Scarlet ein sehr weit entwickeltes Kind war, und fragte sich, wie tief ihre Kräfte wirklich reichten.


    „Das würde mir sehr gefallen“, sagte Caitlin. „Aber falls wir weg müssen, werden wir auf jeden Fall einen neuen Ort finden, der genauso nett ist.“


    Scarlet umarmte Caitlin wieder. „Ich hab dich lieb, Mama“, sagte sie.


    Mama.


    Das Wort durchfuhr Caitlin wie ein Stromschlag. Es war so unerwartet, und doch fühlte es sich so gut an, es zu hören, und es brachte so viele Gefühle hervor, dass Caitlin in Tränen ausbrach, weinte, während sie Scarlet festhielt, die heißen Tränen über ihre Wangen laufen spürte. Sie fühlte, dass sie Scarlet wirklich wie ihr eigenes Kind liebte. Und sie konnte sich nicht helfen, doch es erinnerte sie wieder einmal daran, wie sie schwanger war, und an das Kind, das sie mit Caleb gehabt haben könnte.


    Scarlet zog sich zurück und sah sie an. „Was ist los, Mama?“


    Rasch wischte sich Caitlin die Tränen ab. „Gar nichts, mein Schatz. Alles ist perfekt.“


    Ruth rannte ins Zimmer, und Scarlet fuhr herum und fing zu lachen an, während sie sich herumdrehte und mit ihr spielte. Die beiden rannten quer durch das riesige Zimmer und spielten Fangen.


    Caitlin wischte sich die letzten Tränen ab und blickte aus dem Fenster in die untergehende Sonne. Sie wusste, dass sie eine wichtige Entscheidung zu treffen hatte. Und dass sie dies bald tun musste. Würde sie für immer hier bleiben? Oder würde sie ihrem Schicksal folgen?


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    


    


    Kyle liebte den Einbruch der Nacht. Es war seine liebste Tageszeit, besonders je weiter er in die Vergangenheit reiste. Er genoss es, den einfachen Menschlein dabei zuzusehen, wie sie ihre Läden dicht machten, die Fensterläden verriegelten, in ihre Häuser eilten, als würde sie die Dunkelheit in Angst und Schrecken versetzen. Je weiter er in die Zeit zurückreiste, umso mehr Angst schienen die Leute vor der Nacht zu haben.


    Und natürlich hatten sie allen Grund zur Angst.


    Dies war die liebste Tageszeit für Leute wie Kyle, und für seine gesamte Art. Wenn die Dämmerung hereinbrach, war das gruselige Gefühl, das die Menschen zu fühlen begannen, in Wahrheit die Vorahnung dessen, dass seine Art erwachte. Kyle fühlte sich nie so energetisch wie in der Abenddämmerung, so bereit, hinauszuziehen und jeglichen Schaden anzurichten, den er konnte.


    Kyle griff nach den dutzenden Phiolen mit der Pest, die er sicher in seinem Beutel verstaut hatte, und ein beruhigtes Lächeln überzog sein Gesicht. Hier im Herzen Londons stehend blickte er auf die geschäftigen Massen vor ihm, all diese armseligen kleinen Menschlein, die keine Ahnung hatten, was ihnen bevorstand: der Sturm, den er eigenhändig herbeibringen würde. Er fühlte sich beschwingt, wie ein Kind vor dem Süßigkeitenladen. Überall waren Menschen, Gassen, Kneipen—Orte, an denen er die Pest verbreiten konnte. Er war so aufgeregt, dass er kaum wusste, wo er anfangen sollte.


    Doch Kyle musste sich zurückhalten. Er wusste, wenn er diese Pest gründlich und professionell verbreiten wollte, würde er nicht nur seine vampirische Söldnerarmee rekrutieren müssen, die er bereits hatte, sondern auch eine Armee von Ungeziefer—Ratten. Eine Armee von Ratten würde die Pest sehr viel effektiver, und viel schneller, verbreiten, als er es je könnte, also war seine erste Aufgabe, sie zu finden und zu infizieren. Er könnte natürlich auch versuchen, Menschen einzeln und in großen Ansammlungen anzustecken, doch das wäre nur zum Spaß.


    Kyle hüpfte geradezu durch die Straßen, bereit dazu, etwas Spaß zu haben. Als er einen großen, dicken Mann sah, der mit einer Flasche Gin in der Hand dahinwankte, klopfte Kyle ihm kräftig auf die Schulter—und steckte dabei eine kleine, infizierte Nadel in sein Schulterblatt.


    Der dicke Mann schrie auf, plötzlich hellwach vom Schmerz, doch Kyle rempelte ihn einfach kräftig an und ging weiter, und verschwand in der Menge. Kyle grinste breit. Der erste Infizierte war jedes Mal wieder ein tolles Gefühl.


    Kyle sah einen streunenden Hund an einem Haufen Müll unter seinen Füßen schnüffeln, und er kniete nieder, packte den Hund plötzlich am Kragen und steckte ihm eine kleine Nadel direkt in den Nacken. Der Hund jaulte auf und versuchte, sich herumzudrehen, um Kyle zu beißen, doch Kyle war schneller. Er holte rechtzeitig aus und trat ihn mehrere Meter durch die Luft. Der Hund jaulte noch einmal kurz auf und rannte davon. Kyle lächelte in dem Wissen, welchen Schaden der Hund anrichten würde, während er die Seuche durch die Straßen trug.


    Kyle sah den Stand eines Straßenhändlers vor sich, mit reihenweise Obst darauf ausgelegt. Er ging darauf zu und der Händler starrte misstrauisch auf all die Narben auf seinem Gesicht. Kyle verteilte die Pest diskret über seine Hände, dann wischte er seine Hände mit einem großen Schwung über sämtliche Früchte.


    „He, nimm die Hände von meinem Obst!“, schrie der Mann.


    Kyle lächelte, schnappte sich einen Apfel, holte aus und schleuderte ihn dem Mann an den Hals. Es war ein perfekter Treffer; der Mann fasste sich mit beiden Händen an die Kehle und rang nach dem Treffer um Atem.


    Als Kyle den Block entlang weiterzog, sah er zu, wie mehrere Menschen sich um das Obst scharten, das er gerade infiziert hatte, und es anfassten. Er lächelte breit.


    Nun war es an der Zeit, Ernst zu machen. Kyle erspähte in der Ferne einen vor sich hin rottenden Bootssteg. Perfekt. Er wusste genau, was er darunter finden würde. Ratten.


    Er eilte zum Flussufer und rutschte den schlammigen Abhang hinunter, bis er im Dunklen unter dem Steg stand. Dort sah er genau das, was er erwartet hatte: dutzende Ratten, die ins Wasser hinein und heraus krochen, und unter der Werft umherhuschten. Sie fauchten ihn an, und die meisten von ihnen liefen davon. Er lachte über die Ironie: Ratten, die vor ihm Angst hatten.


    Doch Kyle war schneller als sie. Seine Instinkte nutzend suchte er sich die Rattenkönigin heraus und schoss auf sie zu, packte sie kräftig am Genick und spritzte ihr die Seuche. Die Ratte fauchte und versuchte, ihn zu beißen, doch Kyle schleuderte sie in weitem Bogen von sich. Dann packte er sich eine weitere Ratte, und noch eine, und noch eine. In einem Wirbelwind von Bewegung schaffte er es, zumindest hundert Ratten zu stechen, bevor sie vor seinen überschnellen Reflexen fliehen konnten.


    Kyle hatte eine gute Portion seiner Phiolen geleert und eilte zufriedengestellt den Hang wieder hoch, weg vom Wasser. Er stand oben und klopfte sich den Dreck ab, und sah unter sich die Ratten in alle Richtungen huschen. Er sah zu, wie einige von ihnen in ein großes Boot schlüpften, das mit Menschen vollgestopft war, und wie einige andere das Flussufer hinauf in die überfüllten Straßen huschten. Er wusste, seine Arbeit war getan—zumindest vorerst. Innerhalb weniger Stunden würden sie jede Ecke dieser Stadt infiziert haben.


    Nun war es an der Zeit, wirklich Ernst zu machen. Um die Menschen hatte er sich gekümmert, doch er musste immer noch das Gift besorgen, das spezielle Gift, mit dem er Caitlin töten konnte. Er musste zum Tower von London gelangen und seinen alten Vampirfreund befreien, und ihn dazu bringen, ihm zu verraten, wo es war.


    Bevor Kyle sich aufmachen konnte, hörte er plötzlich ein fernes Brüllen. Er blickte über die Themse und sah in der Ferne ein kleines rundes Stadion, das von Fackeln erleuchtet war. Er hörte ein weiteres Brüllen und erkannte plötzlich, was es war: ein Bärenhetze-Stadion.


    Kyle war vor Freude außer sich. Es war Jahrhunderte her, seit er eine Bärenhetze gesehen hatte, und er vermisste es sehr.


    Ohne nachzudenken sprang er in die Luft und flog über die Themse, direkt auf das Stadion zu. Es würde auch, erkannte er, einem zweiten Zweck dienen: dort konnte er tausende weitere Menschen infizieren. Und noch wichtiger, er konnte es persönlich auskosten, Unheil zu verbreiten. Er verspürte einen Drang nach Gewalttätigkeit, und es war an der Zeit, es an jemandem auszulassen.


    Kyle wusste, während er über das Stadion flog. dass er sich auf sein Ziel konzentrieren sollte, zum Tower von London weiterziehen, seinen Freund befreien und das Gift besorgen. Doch er wollte etwas Spaß haben. Er hatte immer noch reichlich Zeit, und er war seinem Zeitplan weit voraus. Er fand, er konnte sich eine kleine Ablenkung leisten, um sein eigenes kleines Chaos anzurichten.


    Kyle flog über das Stadion und blickte im Fackellicht hinunter auf die tausenden Menschen, die unten zusammengepfercht waren, schrien und wetteten, auf den Bären, der in der Mitte angebunden war und von allen Seiten von Hunden attackiert wurde. Das verstand er unter Spaß.


    Er tauchte ab, direkt auf das Stadion zu, und landete mitten in der Arena. Dabei packte er einen Hund von hinten, hob ihn hoch, wirbelte ihn über seinem Kopf und schleuderte ihn direkt in die Tribüne.


    Ein schockierter und verwunderter Ausdruck legte sich über die Gesichter der tausenden Menschen, die ihn so mitten im Stadion landen sahen, scheinbar direkt vom Himmel fallend. Sie alle standen auf, atmeten scharf ein und wunderten sich, was um alles in der Welt er sein konnte. Mehrere unter ihnen bekreuzigten sich.


    Kyle packte weitere Hunde und warf sie in die Menge; sobald sie, völlig aufgehetzt, zwischen den Sitzen landeten, begannen sie, um sich zu beißen.


    Als Nächstes rannte er direkt zum Bären. Der Bär, der etwas ahnte, wich zurück und versuchte, von Kyle davonzukommen.


    Aber Kyle war noch nicht fertig. Er packte die Kette des Bären und riss sie vom Pfahl. Dann nahm er die Kette auf und schwang den Bären im Kreis. Schließlich schleuderte er ihn.


    Er landete auf der Tribüne. Menschen kreischten, versuchten, davonzulaufen—doch es war zu spät. Der Bär landete blind vor Wut in den Sitzreihen. Er schwang seine Klauen nach links und rechts, wobei er Menschen mit einem Satz tötete. Er biss und kaute und schwang und trampelte, und tötete jeden Menschen in seinem Weg.


    Eine Massenpanik brach aus, und Menschen trampelten übereinander, während sie alle versuchten, zu entkommen. Noch mehr Menschen wurden in dem Gerangel erdrückt, als der Bär töten konnte. In wenigen Momenten war das gesamte Stadion auf dem Weg nach draußen, und Leute rannten in alle Richtungen herum, schrien und hofften, es lebend hinauszuschaffen.


    Kyle war noch nicht fertig. Er packte die Fackeln an den Wänden und rannte durch die Sitzreihen, überall Feuer legend. Dann rannte er aus dem Stadion und zog einen schnellen Kreis darum herum, und legte in alle Richtungen Feuer, und blockierte alle Ausgänge.


    Es funktionierte. Die meisten Menschen waren im Inneren eingeschlossen, als die Flammen und der Rauch höher stiegen. Kyle flog hoch über den Rand hinaus und schwebte über dem Stadion. Er sah zu, wie die Flammen höher schossen, wie Menschen schrien, gefangen waren, und wie der wütende Bär alle Überlebenden in Stücke riss.


    Kyle hätte sich keinen besseren Auftakt für seine Nacht wünschen können.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    


    Caleb flog mit Ruth in den Armen, Caitlin an seiner Seite, und Scarlet auf ihrem Rücken. Caleb staunte darüber, wie unzertrennlich Caitlin und Scarlet geworden waren, seit sie einander begegnet waren. Es war seltsam, sie anzusehen, da es schien, als wären sie schon immer zusammen gewesen.


    Die vier flogen durch den anbrechenden Morgen, nordwärts zu seiner Burg in Leeds. Es war ein feierlicher Abschied gewesen an diesem Morgen, als Caitlin und Sam sich voneinander verabschiedeten. Die beiden hatten sich umarmt, mit Tränen in den Augen, nachdem beide beschlossen hatten, ihren eigenen Weg fortzusetzen, ihren eigenen Hinweisen zu folgen. Caleb fand, dass Caitlin die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sam musste eindeutig seinem Hinweis nachgehen, und sie musste ihrem folgen.


    Polly hatte sie mit der Ankündigung überrascht, dass sie mit Sam gehen würde. Selbst Sam war davon überrascht. Doch Polly hatte sich beeilt, hinzuzufügen, dass es aus rein professionellen Gründen war; dass sie überlegt hatte, da Caitlin Caleb hatte, wäre es besser, wenn sie zum zahlenmäßigen Ausgleich Sam helfen würde. Immerhin suchten sie alle nach dem Gleichen. Sam schien nichts dagegen zu haben. Caleb lächelte beim Gedanken daran. Es schien ihm offensichtlich, dass die beiden einander gern hatten, doch dass sie beide entschlossen waren, es nicht zu zeigen.


    Caleb dachte an seine Liebe für Caitlin. Er flog nun so nahe bei ihr, während der Himmel sich in eine Million Farben auflöste, dass ihre Flügel sich beinahe berührten, und er empfand so viel Liebe für sie. Ihre gemeinsame Zeit war magisch gewesen. Sie hatten es geschafft, gemeinsam hierher zu kommen, waren die ganze Zeit über zusammen gewesen, und endlich fühlte es sich an, als gäbe es nichts mehr, das ihnen noch im Weg stehen konnte. Es gab keine Sera, keinen Blake, keine anderen Hindernisse. Es gab nur sie beide.


    Dieser Ort und diese Zeit waren nicht so dramatisch wie Paris oder Venedig, und doch fühlte sich ihre gemeinsame Zeit für ihn romantischer an als je zuvor. Er erkannte dadurch, dass wahre Liebe nicht davon abhing, wo man lebte. Caleb hatte sich noch nie so glücklich gefühlt, und er spürte, dass es auch für Caitlin so war.


    Verstohlen griff er an seine Seite, und als er die Beule in seiner Tasche spürte, schlug sein Herz höher. Der Ring seiner Mutter. Er war immer noch da, sicher und wohlbehalten, und nun, endlich, fühlte sich die Zeit richtig an. Sie hatten eine Pause in ihrer Suche. Sam wusste, wohin er gehen musste, doch Caitlin hatte keine Ahnung, wohin sie ihr Hinweis führen sollte. Caleb auch nicht. Da sie also nirgendwo hin konnten, hatte er ein wenig getrickst auf der Suche nach einer Gelegenheit, ein wenig Zeit mit Caitlin allein zu bekommen, damit er ihr einen Antrag machen konnte. Als Caitlin beschlossen hatte, Windsor Castle zu verlassen, aber nicht sicher war, wohin sie sollte, hatte er eine Idee vorgeschlagen, wo sie suchen konnte. Sie hatte ihm vertraut und war ihr nachgegangen.


    Nun flogen sie nordwärts, an einen Ort, von dem Caitlin glaubte, er könnte sie zu einem Hinweis führen. Doch was sie nicht wusste, war, dass sie in Wahrheit zu einer von Calebs Burgen flogen. Leeds Castle war eines seiner schönsten Anwesen, das er Jahrhunderte zuvor gekauft hatte. Er hatte es verriegelt, als er das letzte Mal dort gewesen war, und hoffte, dass es noch in gutem Zustand war. Er besaß Burgen in nahezu jedem Winkel der Welt, doch diese war seine liebste. Es war auch sein romantischstes Anwesen.


    Es kam ihm der Gedanke, dass es der perfekte Ort sein würde, um Caitlin einen Antrag zu machen. Er dachte an die Hügelkuppe, die über das Anwesen blickte, das wilde Gras und die Wildblumen in alle Richtungen, die einen eindrucksvollen Blick auf die Landschaft boten. Er wusste, dass Zeit und Ort perfekt sein würden.


    Er hatte nicht erwartet, den Antrag vor Publikum zu machen, und war etwas überrumpelt davon, dass Scarlet bei ihnen sein würde, und Ruth. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn es soweit war, doch er war sicher, dass er einen Weg finden konnte, nur einige Augenblicke mit ihr alleine zu bekommen. Jedenfalls war er überglücklich, dass Scarlet nun Teil ihres Lebens war, und er würde alles aufgeben, um sie dabei zu haben.


    Als sie um eine Hügelkuppe flogen, kam Calebs Burg in Sicht. In der Morgensonne stand sie prachtvoll da, genau wie er sie in Erinnerung hatte. Aus weißem Kalkstein erbaut, mit Türmen in allen Richtungen, in einem makellosen Quadrat angelegt, mit einem Innenhof und einer Zugbrücke, stand sie royal und stolz da und dominierte die ansonsten leere Landschaft. Sie stand leer, wie er gehofft hatte.


    Vorerst wollte er sie eigentlich noch gar nicht in die Burg bringen. Stattdessen wollte er sie direkt auf den Hügel bringen, der das Anwesen überblickte. Caleb tauchte plötzlich ab, deutete, und Caitlin folgte ihm.


    Augenblicke später landeten sie auf einer Hochebene auf der Spitze eines weitläufigen Hügels. Es war der höchste Hügel in der Landschaft, und von diesem Blickpunkt aus konnten sie ewig weit sehen. Caleb setzte Ruth ab, als er landete, und Caitlin setzte Scarlet ab.


    „Warum sind wir hier gelandet?“, fragte Caitlin.


    Caleb hatte tausendmal in Gedanken geübt, was er sagen würde, wenn der große Moment gekommen war. Doch nun, da er tatsächlich da war, wurde er nervös und um Worte verlegen. Seine Kehle wurde plötzlich trocken, seine Hände wurden feucht, und einen Moment lang vergaß er, was er sagen wollte.


    „Ooh, schau dir diese Burg an!“, rief Scarlet, starrte auf den Horizont und deutete.


    Caleb wandte sich an sie. „Süße, ich glaube, Ruth muss mal. Vielleicht kannst du sie zu diesem kleinen Wäldchen dort drüben bringen?“


    Caleb zeigte auf ein kleines Wäldchen in vielleicht zehn Metern Entfernung auf der anderen Seite der Hochebene, ein Ort, wo er sie im Auge behalten konnten und trotzdem privat mit Caitlin sprechen konnte.


    Scarlet lief mit Ruth davon, aufgeregt durch das Gras rennend, und Ruth hüpfte neben ihr und spielte mit ihr.


    Caitlin warf ihm einen verwirrten Blick zu.


    „Was ist in dich gefahren?“, fragte Caitlin. „Du benimmst dich komisch.“


    Er räusperte sich.


    „Caitlin“, sagte er, stockte und räusperte sich erneut. „Es gibt da etwas, das ich dir schon länger—ähm—also—was ich—dich fragen wollte—ähm—schon seit Jahrhunderten inzwischen. Jedes Mal, wenn ich es versuche, scheint etwas dazwischenzukommen. Aber nun ist der richtige Zeitpunkt.“


    Sie sah ihn verwirrt an, und er konnte sehen, dass sie absolut keine Ahnung hatte, was er meinte.


    „Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierher gebracht“, setzte er fort. „Es ist ein ganz besonderer Ort für mich. Und für meine Familie, über die Jahrhunderte hinweg. Die Burg, die du am Horizont siehst, wurde Jahrhunderte lang von meiner Familie genutzt. Jetzt gehört sie mir. Ein Ort, den ich Zuhause nennen kann. Ein Ort, den wir vielleicht eines Tages gemeinsam Zuhause nennen können.“


    Caitlin blickte zur Burg hinüber und atmete bei dem Anblick laut aus. Er hielt ihre Schultern, und sie drehte sich zu ihm zurück.


    Ihre braunen Augen sahen im Gegenlicht des heranbrechenden Morgens so wunderschön aus. Er strich ihr den Handrücken über die Wange und strich ihr zartes braunes Haar zurück.


    „Caitlin“, sagte er. „Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Und es gibt etwas äußerst Wichtiges, das ich dich fragen muss.“


    Er fasste nach dem Ring in seiner Tasche und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war.


    Langsam zog er ihn hervor, hielt ihn in seiner Hand und ging auf die Knie.


    Die Zeit war gekommen, mit ihr für immer zusammenzusein.


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    


    Sam flog in den Morgenhimmel, mit Polly an seiner Seite auf Warwick Castle zu. Polly hielt Abstand zu ihm, und er zu ihr. Er war überrascht gewesen, dass sie entschlossen hatte, sich ihm anzuschließen; sie hatte es sehr deutlich gemacht, dass sie ihn aus rein professionellen Gründen begleitete, um die Teams auszugleichen, zwei und zwei, die das Schild suchten. Sie begründete, dass Caitlin keine Unterstützung brauchte, da sie schon Caleb bei sich hatte, und dass Sam das vielleicht schon tat.


    Sam störte das. Er brauchte keine Unterstützung. Er fand, er kam alleine gut zurecht. Doch er mochte Pollys Gesellschaft sehr wohl, selbst wenn sie manchmal etwas zu viel redete, und er war froh, dass sie entschieden hatte, ihn zu begleiten. Er lächelte innerlich, als ihm klar wurde, dass es sie umgebracht haben musste, zuzugeben, dass sie mit ihm mitgehen wollte, da sie sich die ganze Zeit über so bemüht hatte, so deutlich Abstand zu ihm zu halten.


    Doch seitdem, über ihren gesamten Flug hinweg, schon seit Stunden, war sie weit von ihm entfernt geblieben und hatte kein Wort gesagt. Er fing in Wahrheit schon langsam an, sich zu fragen, ob sie ihn überhaupt mochte.


    Es tat ihm weh, sich von Caitlin verabschieden zu müssen. Er war so froh gewesen, sie wiedergefunden zu haben, und fing an, sich in Windsor Castle wohl zu fühlen—besonders nach dem Festmahl und diesen unglaublichen Schlafzimmern. Das Letzte, was er wollte, war, Caitlins Seite zu verlassen, besonders nach all den Schwierigkeiten, die er gehabt hatte, sie zu finden, und Windsor Castle verlassen zu müssen. Doch der Brief seines Vaters machte deutlich, dass das notwendig war—dass sie sich aufteilen mussten, und jeder in einer anderen Richtung nach ihm suchen musste.


    Er fragte sich, warum. Hatten sie beide ein unterschiedliches Schicksal? Würden sie je wieder zusammenführen, auf der gleichen Spur suchen? Und wenn sein Schicksal anders war, inwiefern unterschied es sich von Caitlins? Einerseits gefiel es ihm, seinen eigenen Hinweis zu haben, einen Hinweis, der nur für ihn ganz alleine gedacht war. Er fand es aufregend, zu sehen, wohin sein Hinweis ihn führen würde, was Warwick für ihn bereithielt, und schließlich herauszufinden, was seine Seite der Suche beinhaltete.


    Sie bogen um eine Hügelkuppe, und da am Horizont stand eine enorme Burg, das einzige Gebäude in Sicht für hunderte Meilen. Dies war eindeutig das sagenumwobene Warwick Castle. Die frühe Morgensonne tauchte es in ein oranges Licht, und selbst aus dieser Entfernung konnte Sam erkennen, dass es uralt aussah. Es war weitläufig und erinnerte ihn auf manche Weise an Windsor Castle, mit seinen hohen Mauern, Brüstungen und dem Freiluft-Innenhof. Diese Burg war nicht ganz so groß wie Windsor, doch sie hatte einige Dinge, die Windsor nicht hatte, wie einen riesigen Turm, der hunderte Meter hoch aufragte, auf einem Hügel gebaut, mit Befestigungsanlagen. Und es hatte auch mehrere kleinere Türme.


    Warwick Castle, konnte er sehen, war außerdem direkt am Ufer eines Flusses gebaut, und daher auf einer Seite zur Gänze von Wasser geschützt. Wie Windsor war es vollständig von Natur umgeben, von Ackerland so weit das Auge reichte. Und es war das einzige Gebäude im Umkreis von hunderten Meilen, was ihm eine noch imposantere Präsenz in der ansonsten ländlichen Gegend verlieh. Die unbefestigte Straße, die zu ihm führte, zog sich in die Ewigkeit, stieg sanft den Hügel hoch und machte es noch imposanter.


    Aus Sams Vogelperspektive sah es jedoch nicht ganz so imposant aus. Von hier oben sah es vielmehr wunderschön aus, besonders im Morgenlicht.


    Polly überraschte ihn damit, ohne Vorwarnung plötzlich tief hinunter abzutauchen, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Typisch. Er folgte ihr auf den Fersen, schwang sich hinunter und schaute genauer.


    Die Befestigungsmauern waren in alle Richtungen von Soldaten bemannt, und als sie näherkamen, spürte Sam etwas und konnte sehen, dass es Polly genauso ging. Dies waren keine gewöhnlichen Soldaten. Es waren Vampir-Soldaten.


    Sam verspürte jedoch keine Gefahr. Im Gegenteil, er verspürte Verwandtschaft. Eine Spannung durchfuhr ihn, als er erkannte, dass sie den Ort gefunden hatten, an den sie kommen sollten; den Ort, den sein Vater für ihn beabsichtigt hatte. Konnte es sein, dass sein Vater hinter diesen Toren war?


    Während sie die Burg umkreisten, überlegte Sam hin und her, wo sie landen sollten. Sollten sie auf der Straße landen und zu Fuß ankommen, und ans Tor klopfen? Oder sollten sie einfach direkt in den Innenhof abtauchen?


    Er wollte gerade Polly nach ihrer Meinung fragen, als er plötzlich etwas hinter sich hörte und sich umdrehte.


    Zu seiner Überraschung waren ein Dutzend Vampire hinter ihnen, flogen gerade hoch in die Luft wie eine Schar Fledermäuse, und hielten direkt auf sie zu. Es wirkte wie eine ganze Armee von Vampiren, und aus dieser Entfernung konnte Sam nicht sehen, ob sie in Angriffshaltung waren.


    „Polly!“, schrie er scharf.


    Sie wirbelte herum und sah es ebenso.


    Sam flog instinktiv vor sie hin, um sie im Fall eines Angriffs zu beschützen. Er bereitete sich auf einen Kampf vor, bereit, jedem entgegenzutreten, der auf ihn zukam, obwohl er jetzt schon an ihrer Anzahl erkennen konnte, dass die Chancen für sie nicht gut standen.


    Die Vampire flogen direkt auf sie zu, dann hielten sie plötzlich wenige Meter entfernt an. Sam und Polly hielten auch an und schwebten ihnen zugewandt mitten in der Luft. Nur wenige Meter entfernt funkelte sie der anführende Vampir an.


    „Aiden hat uns geschickt, um euch einzusammeln“, sagte er.


    Er sah nicht unbedingt wie Familie aus, doch er wirkte auch nicht feindselig.


    Polly bewegte sich vorwärts und drückte Sam zur Seite. „Aiden?“, fragte sie voll Hoffnung.


    Der Vampir nickte zurück.


    Plötzlich leuchteten Pollys Augen auf. „Tyler? Bist du das?“, fragte sie.


    Die Gesichtszüge des Vampirs wurden weicher, und plötzlich schien er sie zu erkennen. „Polly?“, fragte er.


    Die beiden umarmten sich plötzlich mitten in der Luft.


    Trotz allem verspürte Sam einen Anflug von Eifersucht und fühlte, wie er rot anlief.


    „Aiden lebt hier? Ihr alle lebt hier?“, fragte Polly, und ihre Augen waren vor Hoffnung geweitet.


    Tyler nickte zurück. „Wir sind schon seit Jahrhunderten hier“, sagte er


    Tyler wandte sich mit fragendem Blick an Sam.


    „Das ist Sam“, sagte Polly schließlich. Doch sie hatte zu lange gezögert, dachte Sam genervt.


    Tyler blickte an ihm hinunter, selbst eifersüchtig wirkend, und nickte ihm kühl zu.


    „Nun, worauf warten wir alle?“, fragte Polly erfreut. „Ich kann es nicht erwarten, Aiden zu sehen!“


    Sie war gerade daran, abzutauchen, doch Tyler streckte die Hand aus und hielt sie auf.


    „Es tut mir leid, Polly“, sagte er. „Er will fürs Erste nur Sam sehen.“


    Polly drehte sich schockiert zu Sam herum. Auch Sam war schockiert.


    „Bitte komm auf jeden Fall mit uns hinunter. Du kannst dich uns beim Trainieren im Hof anschließen, während die beiden besprechen.“


    Polly sah sich die Schar Vampire an und sah Gesichter, die sie wiedererkannte, und bewegte sich auf sie zu, um einige von ihnen mitten in der Luft zu umarmen.


    Sie flogen gemeinsam abwärts auf den Boden zu, eine große glückliche Schar.


    Tyler blieb jedoch zurück und starrte Sam kühl an.


    „Folge mir“, sagte er und tauchte in die andere Richtung ab, auf einen einsamen Turm am anderen Ende der Burg zu.


    Sam hing einen Moment lang in der Luft und sah Polly nach, die in die andere Richtung davonzog.


    Widerwillig und gereizt folgte er Tyler.


    *


    Sam folgte Tyler mürrisch durch den Innenhof der Burg. Ein Teil von ihm war beeindruckt von der Architektur um ihn herum, all dem uralten Kalkstein. Es erinnerte ihn an Windsor Castle, nur kleiner, älter.


    „Wilhelm der Eroberer hat diesen Bau im Jahr 1066 errichtet“, sagte Tyler, während er weiterging. „Er ist schon viel länger hier als wir.“


    Sam hörte nur halb zu, während sie gingen, und blieb mehrere Schritte weit zurück. Sie bewegten sich über Pfade, unter mittelalterlichen Torbögen und Passagen hindurch, steinerne Korridore entlang, während er Tyler folgte. Er nahm an, dass er zu Aiden gebracht wurde. Doch er war nur halb daran interessiert.


    Zu seiner Überraschung waren seine Gedanken von Polly dominiert. Liebte sie Tyler? Lag ihr Sam wirklich nicht am Herzen? Und warum kümmerte ihn das überhaupt? Er hatte nicht gedacht, dass er sie so richtig gern hatte. Aber nun, nahm er an, wurde ihm langsam klar, dass er vielleicht mehr für sie empfand, als er gedacht hatte.


    Er ärgerte sich über sich selbst. Er hatte sich geschworen, dass er sich in kein Mädchen mehr verlieben würde, besonders nicht so bald. Aber nun stellte er fest, dass er von Gedanken an sie abgelenkt wurde. Ihm war klar, dass es wahrscheinlich nicht echt war, dass er wohl nur überrumpelt worden war. Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu verbannen und sich darauf zu konzentrieren, was Tyler sagte.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte Tyler.


    Sie hielten vor einem riesigen, offenstehenden Tor mit einem enormen Messing-Klopfer in Form eines Löwenkopfes. Sam sah ihn an und merkte, dass er nicht zugehört hatte.


    „Ich liebe sie“, sagte Tyler. „Polly.“


    Sams Herz pochte. Also war es wahr.


    „Aber nicht so. Ich liebe sie wie eine Schwester. Ich bin schon verheiratet“, sagte Tyler.


    Er legte Sam eine Hand auf die Schulter. „Es ist offensichtlich, dass sie dich liebt. Pass auf sie auf“, sagte er.


    Mit diesen Worten drehte er sich herum und stapfte davon, aus dem Innenhof hinaus. Sam blickte ihm verblüfft nach.


    Sam war schockiert. Polly? Liebte ihn? Wie kam Tyler auf den Gedanken? Sam hatte das überhaupt nicht mitbekommen. Inwiefern war es offensichtlich? Es war nicht offensichtlich für ihn.


    „Was ist mit Aiden?“, rief Sam Tyler hinterher.


    Tyler drehte sich mit einem Lächeln zu ihm herum. „Sagte ich doch. Durch die Türe durch. Ich fürchte, das ist ein Weg, den du alleine beschreiten musst.“


    Sam ging durch die Tür und sah ein enges, rundes Treppenhaus vor sich. Er betrat es und stieg die Treppe hoch, wieder und wieder im Kreis herum. Dabei kam er an kleinen, engen Fenstern im Stein vorbei, Schlitze eher, durch die er Blicke auf die Landschaft werfen konnte, besonders, je höher er stieg.


    Nach hunderten Stufen ging Sam langsam die Luft aus, als er endlich am oberen Ende ankam. Er trat hinaus und fand sich auf der Spitze eines weißen, runden Turmes wieder, von Brustwehren umgeben.


    Dort, mit dem Rücken zu ihm, stand ein Mann in einer langen, weißen Robe, mit langem silbernen Haar und passendem Bart, einen Stab in der Hand.


    Als Sam oben ankam, raubte ihm der Ausblick den Atem: er konnte die gesamte Umgebung vor ihm meilenweit im kristallklaren Morgenlicht ausgebreitet sehen. Er fühlte sich nervös, während er da stand, Aiden mit dem Rücken zu ihm, und fragte sich bald, warum er herberufen worden war. Was hatte Aiden ihm zu sagen? Und wie kam es, dass der Hinweis seines Vaters ihn hierher, an diesen Ort, geführt hatte?


    Was immer es war, Sam, trotzig wie immer, mochte es nicht, dass er hierher berufen worden war, hier stehen musste wie ein gescholtener Schuljunge und auf Aiden warten musste.


    „Ja“, kam Aidens langsame Stimme, sein Rücken immer noch Sam zugekehrt, „du bist mir gegenüber verbittert. Alles verbittert dich. Ich kann deine Verbitterung durch deine Adern fließen spüren.“


    Sam war schockiert darüber, wie klar seine Gedanken zu lesen gewesen waren. Es war ihm peinlich. Doch er fühlte sich auch zum ersten Mal verstanden.


    Aiden wandte sich langsam herum. Seine großen Augen leuchteten lebhaft und blau. „Und genau deswegen bist du in deiner Queste noch nicht vorangekommen“, fügte Aiden hinzu.


    Während er Sam mit seinen lebhaften blauen Augen anstarrte, fiel es Sam schwer, sich zu konzentrieren. Er spürte, wie seine Gedanken gelesen wurden, während er sie noch dachte, und fühlte sich beinahe hypnotisiert von Aidens Gegenwart. Er wusste kaum, was er sagen oder wie er antworten sollte.


    Mehrere Momente des Schweigens folgten, und Aiden seufzte schließlich auf.


    „Dein Problem, Samuel, ist, dass du dich von deinen Emotionen leiten lässt. Deiner Liebe, deiner Lust—für Samantha, für Kendra, für Polly. Deiner Wut. Deiner Verbitterung. Deiner Rache. Du bist gefangen in einem Wirbelwind von primitiven Emotionen. Du hast noch nicht gelernt, darüber hinauszuwachsen. Sie zu kontrollieren. Wie deine Schwester es tat.“


    Aiden schritt langsam auf und ab und blickte auf den Horizont hinaus.


    „Als sie erstmals zu mir kam, war sie dir sehr ähnlich. Gesteuert von Wut, Zorn, Hass. Das Ergebnis eurer schwierigen Kindheit. Für euch beide.“


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihm.


    „Doch sie hat gelernt, es in den Griff zu bekommen. Sich selbst in den Griff zu bekommen. Sie hat gelernt, wie sie über ihre Emotionen hinauswachsen kann. Du jedoch hast das nicht. Du bist immer noch leichtsinnig. Du bist hunderte Jahre in die Vergangenheit gereist, doch du bist immer noch jung. Noch ein Teenager.“


    Sam spürte, wie er rot anlief, sich verteidigen wollte, dagegen argumentieren wollte, nach Aiden schnappen wollte, hinausstürmen wollte, all die Dinge tun wollte, die er normalerweise tun würde. Und in dem Moment wurde ihm zum ersten Mal klar, dass es genau das war, was Aiden meinte. Er erkannte, dass Aiden recht hatte, dass er ihn treffsicher zusammengefasst hatte. Dass er seine Emotionen, oder sich selbst, nicht im Griff hatte.


    Und zum ersten Mal fühlte sich Sam fest entschlossen, sie in den Griff zu bekommen. Sich nicht von ihnen kontrollieren zu lassen. Nicht reaktiv zu sein. Nicht zurückzuschreien und hinauszustürmen. Stattdessen stand er zu seinem eigenen Erstaunen da und hörte zu.


    Aiden musste den Umschwung in der Luft gespürt haben, denn er drehte sich zu Sam und starrte ihn an.


    „Ja, sehr gut“, sagte er langsam. „Ich sehe, dass du das Potential hast. Natürlich hast du das: du bist von derselben Abstammung wie Caitlin. Doch mit dir ist es etwas komplizierter. Sie wurde von Caleb gewandelt. Doch du wurdest von Samantha gewandelt. Eine dunkle Ader fließt tief durch deine Wandlerin, also fließt sie auch in dir. Caitlin bat darum, gewandelt zu werden; du hast das nicht. Und Samantha war von Schwärze erfüllt.“


    Aiden schritt auf und ab.


    „Also hast du, anders als Caitlin, beides in dir. Das Licht und die Dunkelheit. Gut und Böse. Bisher hast du die Dunkelheit überwunden. Doch du musst stark sein, um ihr niemals nachzugeben. Sie verleiht dir große Vorteile—sie gibt dir mehr körperliche Kraft, als Caitlin je haben wird. Als fast je ein Vampir sonst haben kann. Doch sie gibt dir auch ein großes Potential für Gefahr, für Verfall. Und sie gibt dir eine weitaus andere Mission.“


    „Was ist meine Mission?“, fragte Sam, zum ersten Mal Worte hervorbringend, mit trockener Kehle. „Der Brief meines Vaters bringt mich hierher. Wo ist der nächste Hinweis?“


    Aiden schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht.


    „So ungeduldig“, sagte er. „Du interessierst dich nur dafür, was dir Nutzen bringt. Dafür, den nächsten Hinweis zu schnappen und weiterzuziehen. Doch du hältst dich nicht damit auf, zu überlegen, dass vielleicht ich der Hinweis sein könnte.“


    Sam starrte ihn verdutzt an. Aiden? Der Hinweis?


    „Du bist in Wahrheit nicht für einen physischen Gegenstand hierher geschickt worden. Du bist hergeschickt worden, um mich zu treffen. Von deinem Vater. Du bist zum Training hergeschickt worden. Deinen Vater zu finden, ist nicht deine Bestimmung. Das ist Caitlins. Deine Bestimmung ist es, über Caitlin auf ihrer Queste zu wachen. Du bist nicht der Auserwählte. Sondern sie.“


    Sam fühlte sich bei diesen Worten am Boden zerstört. Einerseits würde er mit Freuden über Caitlin wachen, seine Schwester beschützen. Andererseits wollte auch er sich auserwählt fühlen, als etwas Besonderes. Und diese Worte zu hören bestürzte ihn. Tief drinnen hatte er immer geahnt, dass er nicht so besonders war wie sie. Und nun war es bestätigt worden.


    „Du bist etwas Besonderes“, korrigierte Aiden, der seine Gedanken las, „nur auf andere Weise. Du bist von deinem Vater hierher geschickt worden, damit du zu dem werden kannst, wozu du bestimmt bist. Deine Emotionen zu zäumen. Zu lernen, deine wahre innere Kraft herbeizurufen. Und zu lernen, wie du ordentlich auf Caitlin aufpassen kannst, bis sie ihre Mission erfüllt hat. Auch du wirst eines Tages deinen Vater treffen, doch die Mission zu erfüllen ist ihre Aufgabe.“


    Sam fühlte Wut in sich aufwallen. „Was, wenn ich nicht mit dir trainieren möchte? Was, wenn ich nicht hierbleiben will? Was, wenn ich nicht auf Caitlin aufpassen will? Willst du sagen, dass ich nicht zähle?“


    Aiden schüttelte langsam den Kopf. „Das Leben ist so, wie du es wahrnimmst“, antwortete er kryptisch.


    Und das war alles, was er sagte.


    Sam stand vor Ärger qualmend da, fühlte sich danach, hier rauszuplatzen, und wusste nicht, was er tun sollte.


    Aiden machte einen Schritt nach vorne und blickte ihm fest in die Augen. „Du kannst natürlich jederzeit gehen. Niemand hält dich hier. Du kannst gehen, doch du wirst nie frei sein. Denn bis du lernst, deine Fähigkeiten zu meistern, ist dein größter Feind du selbst.“


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    


    Kyle flog durch die Londoner Nacht und fühlte sich glücklicher als schon seit Ewigkeiten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Es versetzte sein Herz in solche Freude, diesem Bären dabei zuzusehen, diese Menschen zu zerfetzen, und zuzusehen, wie sie einander gegenseitig niedertrampelten. Er grinste immer breiter, während die Bilder der Menschen durch seinen Kopf blitzten, wie sie schrien, in Stücke gerissen wurden—und ganz speziell das Bild, als der Bär den Oberkörper eines Mannes in zwei Hälften zerriss. Er fühlte sich wieder wie ein Kind. Er war freudig überrascht, zu sehen, dass diese Nacht, und sein gesamter Aufenthalt in London, sich viel besser erwies, als er erwartet hatte.


    Er dachte daran zurück, wie er all diese Ratten unter dem Steg infiziert hatte, und er stellte sich vor, wie sie in diesem Augenblick durch die Straßen rannten, andere Ratten ansteckten und die Pest in die hintersten Winkel von London trugen. Er konnte vor seinem inneren Auge all die Flöhe sehen, die auf diesen Ratten wohnten, und all die Menschen, die die Flöhe beißen würden. Die Pest würde sich in nur wenigen Stunden wie ein Lauffeuer verbreiten. Er lachte laut auf. Er konnte sich nicht halten. Er hatte nur nicht damit gerechnet, schon so bald so viel Vergnügen zu haben.


    Als wäre all das nicht genug, war er nun auf dem Weg, seinen alten Freund Thor zu sehen, den er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Thor war dämlich genug gewesen, sich von einem Nest rivalisierender Vampire gefangen nehmen zu lassen, und steckte in einem Menschengefängnis im Tower von London fest. Es war eine besondere Zelle, und im Gegensatz zu anderen Gefängnissen war es überirdisch, in den höchsten Ebenen des Tower. Kyle genoss den Gedanken daran, seinen alten Freund wiederzusehen, und an die Dankbarkeit, die sein Freund ihm erweisen würde, wenn er ihn befreite.


    Nicht, dass Kyle ihm unbedingt einen Gefallen machen wollte. Thor war bösartig und selbstsüchtig und manipulativ—genau der Grund, warum sie feste Freunde geworden waren—und Kyle hatte nicht vor, ihm irgendwelche Gefallen zu tun. Doch Kyle wusste: wenn er ihm Freiheit versprechen würde, musste er Kyle verraten, wo das besondere Vampirgift war. Und mit dem in der Hand konnte Kyle endlich Caitlin und ihre gesamte Truppe umbringen.


    Kyle raste durch die Luft, blickte ein letztes Mal über die Schulter zurück, um einen guten Blick auf das ehemalige Bärenhetze-Stadion zu werfen, das nun in Flammen stand, nun ein fernes Glühen am Horizont. Selbst aus dieser großen Entfernung konnte er die Hitze noch fühlen, konnte die dumpfen Schreie der Menschen hören, die zu Tode getrampelt wurden, lebendig verbrannten, und der Gedanke erfüllte ihn mit neuem Lebensmut.


    Es konnte sich nur um Tage handeln, bis die gesamte Stadt unter ihm, derzeit eine Schar von Fackellichtern, langsam ausgelöscht würde, zu einem riesigen Gräberfeld werden würde. Vielleicht, wenn er genug von ihnen töten konnte, würde er die gesamte Menschheit für immer ausrotten können, während er gleichzeitig Caitlin und ihre Leute beseitigte.


    Kyle tauchte ab, beschleunigte, flog direkt über der Themse und kreiste über der London Bridge. Er bog nach links ab und sah es: unter ihm erstreckte sich der Tower von London. Er umkreiste ihn wieder und wieder, machte sich ein gutes Bild davon, während Erinnerungen auf ihn einprasselten von all den Zeiten, in denen er über die Jahrhunderte weg hier zu Besuch gewesen war.


    Kyle erinnerte sich daran, wie der Tower erbaut wurde, von Wilhelm dem Eroberer im Jahr 1066. Damals war es nur ein einzelner Turm gewesen. Über die Jahrhunderte hatten sie angebaut, einen Gebäudekomplex errichtet, mehrere Türme, sogar einen Palast, und hatten ihn mit zwei riesigen Verteidigungswällen samt Burggraben umgeben. Es war damals ein imposantes Meisterwerk der Architektur gewesen, und war immer noch beeindruckend, alles andere in London überragend. Über die Jahre wurde er von Menschen für viele Zwecke genutzt—als Schatzkammer, als Königspalast, und am Berühmtesten als Gefängnis und Hinrichtungsstätte. Es war einer von Kyles liebsten Orten in Europa.


    Während er ihn noch einmal umkreiste, konnte Kyle sehen, wie schwer befestigt er war. Anders als im 21. Jahrhundert, wo der Tower nichts als eine weitere Touristenstätte war, war er nun, im 16. Jahrhundert, ein aktives, funktionstüchtiges Fort und Gefängnis. Hunderte Soldaten umringten ihn in alle Richtungen und hielten jeden davon ab, in seine Nähe zu kommen, und jeden darin davon ab, zu entkommen. Eine Armee britischer Wachen stand vor den Mauern, auf den Mauern, auf den Zugbrücken, um den Burggraben, und sie patrouillierten die Innenhöfe. Es war ein ausgedehnter Komplex, und in alle erdenklichen Richtungen standen Wachen.


    Kyle sank tiefer, schoss an den Brustwehren vorbei, nutzte seine unglaubliche Sehkraft, um in jede Ecke des Gebäudes zu blicken. Es war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, mit vier riesigen Türmen über die vier Ecken verteilt, in einem nahezu perfekten Quadrat angelegt. Er kreiste wieder und wieder herum, flog an den runden Türmen vorbei und nutzte seine Sinne, um zu versuchen, zu erspüren, wo Thor sein konnte. In alten Zeiten hatten sie die gefährlichsten Vampir-Gefangenen tief unter der Erde gehalten. Doch Kyles Quellen hatten ihm verraten, dass vor erst einem Jahrhundert eine neue Zelle gebaut worden war, hoch oben im höchsten Turm, ein Ort, wo man von keinem Vampir annehmen würde, dass er einen anderen befreien würde. Er hatte Gerüchte von einem speziell angefertigten Silberturm gehört, seine Außenmauern aus Stein, doch im Inneren vollständig mit einem halben Meter dickem Silber verkleidet, und mit silbernen Gitterstäben an den Fenstern.


    Während Kyle noch einmal kreiste, konnte er es plötzlich spüren. Da war es. Der Turm am Nordost-Flügel. Er konnte das Silber sogar aus dieser weiten Entfernung spüren, und als er näherkam, war er sich sicher, dass es dort war. Er wusste ohne Zweifel, dass Thor da drin war.


    Kyle tauchte ab und landete auf der Brustwehr direkt über dem Turm. Ein Wachmann stand an der Kante und blickte hinaus, und als Kyle hinter ihm landete, drehte sich der Wachmann langsam herum. Er blickte Kyle schockiert an, der aus heiterem Himmel gefallen war, und sein Bajonett fiel ihm aus der Hand. Seine Augen weiteten sich beim Anblick des enormen, entstellten Kyle, der nur wenige Schritt entfernt landete.


    Kyle grinste, und bevor der Mensch reagieren konnte, machte er zwei lange Schritte, hob ihn hoch und warf ihn direkt über die Kante.


    Der Mensch fiel zappelnd und schreiend in die Tiefe, und Kyle beugte sich vor und sah zu, wie er klatschend am Boden aufschlug.


    Die Wache hatte zu viel Lärm gemacht: nun drehten sich Wachen aus allen Richtungen zu ihm herum. Es war dämlich von Kyle gewesen, das wusste er; er hätte sich einfach nur anschleichen und lautlos sein Genick brechen sollen. Doch Kyle konnte nicht widerstehen: er liebte es, Menschen auf die Erde zustürzen zu sehen—es war eines seiner liebsten Hobbies—und er konnte nicht widerstehen, diesen hier fallen zu sehen.


    Doch nun würde er den Preis dafür bezahlen. Dutzende Wachen bliesen in ihre Trillerpfeifen und waren bereits auf dem Weg zu ihm.


    Kyle musste schnell handeln. Er holte aus, zielte und boxte ein Loch in den Stein unter ihm.


    Die dicken Granitmauern gaben nach, während Stein in alle Richtungen flog.


    Doch Kyle zog seine Hand schmerzend zurück; er hatte eine Schicht massives Silber getroffen.


    Er war darauf vorbereitet. Er fasste in seine Tasche, holte ein besonders Pulver hervor und streute es auf das Silber. Ein zischendes Geräusch stieg zusammen mit einer Dampfwolke hoch, und Kyle lehnte sich zurück und hielt Abstand, während das Silber sich zersetzte. Schließlich hatte es ein Loch gefressen, das groß genug war, damit Kyle seinen Körper durchquetschen und hineinspringen konnte.


    Kyle fiel drei Meter in die Tiefe und landete auf seinen Füßen auf dem Stein. Er wirbelte herum, und da vor ihm, nur wenige Schritt entfernt, war sein alter Freund: Thor.


    Thor stand mit grimmiger Miene da, mit einer langen Narbe, die sich über seinen Nasenrücken zog. Er war so hässlich und widerlich, wie Kyle ihn in Erinnerung hatte.


    „Was zur Hölle hat so lange gedauert?“, knurrte Thor.


    Kyle grinste. Das war sein Freund. Widerlich, undankbar. Es weckte gute Erinnerungen.


    „Du hast Glück, dass ich deinen armseligen Hintern überhaupt befreit habe“, gab Kyle zurück.


    Thor verzog nur das Gesicht.


    „Was willst du?“, fragte er. „Ich weiß, dass ein selbstsüchtiger Bastard wie du seine Zeit nicht verschwenden würde, wenn er nicht etwas auf dem Herzen hätte.“


    Kyle grinste. Zumindest kam Thor gleich zum Punkt.


    „Das Gift“, sagte Kyle. „Das, das du im Mittelalter eingesetzt hast. Mit dem du den Anführer unseres Clans getötet hast. Das Vampir-Gift. Ich brauche es jetzt.“


    Ein Lächeln zog sich langsam über Thors Gesicht, ein bösartiges, hinterhältiges Lächeln.


    „Und warum sollte ich dir helfen? Ich könnte mich einfach hier hinsetzen und verrotten, nur damit du nicht bekommst, was du willst. Außerdem“, fügte er hinzu, „hast du schon ein Loch in die Mauer gemacht—ich kann jetzt ohne dich ausbrechen. Tatsächlich meine ich, das werde ich auch.“


    Thor kam heran und stieß Kyle zur Seite, und Kyle wurde durch die Luft geschleudert und krachte gegen eine Mauer.


    Kyle war schockiert. Er konnte sich nicht erinnern, dass Thor so stark war. Vielleicht hatten die Jahrhunderte des Wartens eine enorme Kraft in ihm aufgebaut.


    Kyle schüttelte sich, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Thor die Arme streckte und kurz davor war, durch das Loch in der Decke zu springen.


    Kyle sprang in Aktion. Er stürzte sich vor und packte Thors Beine in letzter Sekunde, und riss ihn zurück hinunter. Er schleuderte ihn im Kreis und schmetterte ihn in die Wand gegenüber.


    Nun war Thor an der Reihe, schockiert dreinzublicken. Er wischte sich Blut von der Lippe und atmete schwer.


    „Wenn du noch länger wartest, werden sie das Loch gestopft haben“, sagte er zu Kyle. „Dann sitzen wir beide hier fest.“


    „Dann soll es so sein“, antwortete Kyle. „Wenn ich nicht bekomme, was ich will, dann du auch nicht.“


    Thor blickte ihn verschwitzt an, plötzlich von Panik ergriffen.


    „Du bluffst“, sagte Thor. „Du würdest nicht riskieren, hier drin gefangen zu sein.“


    Kyle grinste zurück.


    „Du Bastard“, sagte Thor. „Würdest du doch, nicht wahr? Nur um mich zu ärgern?“


    Thors Mine verzog sich, und er griff Kyle mit einem unirdischen Knurren an.


    Kyle fauchte zurück und ging ebenso auf seinen Freund los.


    Die beiden trafen sich in der Mitte, wie zwei Widder, die mit heftigem Krachen aufeinandertrafen. Ihr Grunzen und Zischen erfüllte den Raum, während die beiden ihre Kräfte maßen, miteinander rangen, sich gegenseitig von einer Wand in die andere warfen, zu Boden, zurück an die Wand. Sie zerstörten Fels und Stein in allen Richtungen, doch keiner war dem anderen überlegen.


    Sie fielen zu Boden und rangen weiter, und jeder hielt den anderen in einem tödlichen Griff, grunzend und schwitzend, außer Atem, und keiner gewann auch nur einen Zentimeter Vorsprung.


    Plötzlich standen ein Dutzend Wachen über dem Loch, blickten hinunter und schrien einander an.


    „Sie werden das Loch jede Minute stopfen“, grunzte Thor.


    „Es ist deine Freiheit, die du aufgibst“, grunzte Kyle zurück, nicht nachgebend.


    Sie führten ihren Versuch, den anderen zu erwürgen, noch einige Sekunden weiter; schließlich verlor Thor die Mutprobe und lockerte seinen Griff.


    Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Du hast dich nicht verändert“, sagte er. „Nicht einen Funken. Du bist immer noch ein sturer Bastard.“


    „Also gibst du mir das Gift?“, fragte Kyle.


    „Wenn ich dafür deine hässliche Fresse nie wieder sehe.“


    Kyle grinste.


    Plötzlich sprang er in die Luft, brach durch das Loch in der Decke, und warf einige Wachen um, die gerade dabei waren, eine riesige Silberplatte darüberzulegen.


    Thor folgte, trat ein paar Wachen zur Seite und stieß ein paar über den Rand, wo sie schreiend in den Tod stürzten.


    Kyle packte einen Soldaten an den Füßen und schwang ihn wie eine Puppe, um all die anderen wie Kegel über den Abgrund zu werfen. Dann, mit einer letzten Drehung, schleuderte er auch diesen Soldaten, so weit er konnte. Kyle sah freudig zu, wie er kopfüber durch die Luft flog und kreischend auf die Erde zustürzte.


    „Wo ist es?“, fragte Kyle Thor.


    „Da drin. Im Turm.“


    Kyles Augen öffneten sich weit. Er hatte damit gerechnet, dass sie weit reisen mussten, um es zu finden; er hätte sich nie gedacht, dass Thor so geschickt sein würde, seinen kostbarsten Schatz direkt unter den Füßen seiner Wärter zu verstauen.


    Thor flog plötzlich über den Innenhof, und Kyle folgte ihm auf den Fersen. Er tauchte ab und landete auf einer fernen Brüstung des Turms.


    Thor ging zu einem ungewöhnlich großen Stein, bückte sich, kratzte den Mörtel heraus und legte eine geheime Öffnung frei.


    Kyle lehnte sich vor und erblickte voll Schock eine kleine Phiole einer grellgrünen Flüssigkeit. Er fasste hinein, um sie zu packen.


    Thor packte ihn am Handgelenk und hielt ihn auf.


    „Wenn du diese Phiole berührst, stirbst du“, sagte Thor. „Sie ist porös.“


    Thor wickelte seinen Ärmel um die Hand, fasste hinein und nahm die Phiole mit seinem Ärmel auf. Dann hielt er sie vor Kyle hin, damit er sie ansehen konnte. Das Gift blubberte und glühte in grellem Grün gegen das Mondlicht.


    Kyle war schockiert, dass Thor gerade sein Leben gerettet hatte. Und er war wütend auf sich selbst, dass er so dämlich gewesen war, es fast anzufassen.


    „Warum hast du es mich nicht einfach nehmen lassen?“, fragte Kyle. „Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?“


    Thor blickte ihn an und grinste. „Das Leben ist einfach ein klein wenig interessanter, wenn du darin bist.“ Dann grinste er breiter. „Und immerhin, wozu hat man Freunde?“


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    


    


    Caitlin stand auf der Hügelkuppe, starrte Caleb an und konnte sich um ihr Leben nicht denken, warum er sich so eigenartig verhielt. Sie hatte ihn nie so nervös gesehen, so um Worte verlegen. Sie glaubte sogar, Schweißtropfen auf seiner Stirn sehen zu können, und sie hatte ihn noch nie zuvor schwitzen gesehen. Warum war er so nervös?


    Machte es ihn aus irgendeinem Grund nervös, wieder hier zu sein, beim Haus seiner Familie?, fragte sie sich. Und was war es, worüber er mit ihr reden wollte?


    Caleb ging plötzlich vor ihr auf die Knie und richtete seine Augen fest auf sie.


    „Caitlin, ich habe jahrhundertelang gelebt, doch du bist die einzig wahre Liebe meines Lebens. Wenn ich noch tausend weitere Jahre leben muss, will ich sie mit niemandem lieber verbringen.“


    Plötzlich schnallte Caitlin etwas. Er war vor ihr auf Knien. Er sprach davon, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Er fasste in seine Tasche, und sie sah zu, wie er ein kleines Kästchen aus Samt hervorzog.


    Ihr Herz sprang ihr bis zum Hals. Sie war völlig schockiert. Damit hatte sie nie gerechnet.


    Sie liebte Caleb von ganzem Herzen, und hatte sich immer gewünscht, dass sie ewig zusammensein könnten, dass sie die Ewigkeit mit ihm verbringen konnte. Doch sie hatte nie so richtig gewusst, ob er ähnlich empfand, ob er so stark für sie empfand wie sie für ihn. Und in der Welt der Vampire hieß ewig tatsächlich ewig, und sie nahm an, dass Vampire selten, wenn überhaupt, einander einen Antrag stellten. Sie hatte immer geglaubt, dass, wenn ein Vampir einem anderen einen Antrag stellte, dies dann mehr als alles andere ein Zeichen wahrer Liebe sein musste. Menschliche Liebe verblasste im Vergleich dazu. Es war eine Liebe, die tatsächlich für immer war.


    Sie fühlte sich jetzt schon, als kannte sie Caleb schon seit vielen Lebenszeiten. Alles fühlte sich richtig an, wenn sie mit ihm zusammen war. Und wie er so da kniete und das Schächtelchen öffnete, und sie die riesigen, prächtigen Saphire und Rubine auf dem Ring sah, war sie von Aufregung erfüllt.


    Ihr wurde ein Antrag gemacht. Sie wurde um ihre Hand gebeten. Gefragt, ob sie ein Leben mit jemandem verbringen wollte. Es gab einen Mann auf dieser Welt, der sie genug liebte, um die Ewigkeit mit ihr verbringen zu wollen. Sie konnte kaum atmen.


    Schon als kleines Mädchen hatte sie von einem Tag wie diesem geträumt. Doch sie hätte sich nie vorzustellen gewagt, selbst in ihren wildesten Träumen, dass es an einem so wundersamen, wunderschönen Ort wie diesem passieren würde, auf einem Hügel, der eine wunderschöne Landschaft überblickte, eine atemberaubende alte Burg—und vor allem anderen von dem Mann, den sie liebte. Und sie hätte nie geträumt, dass ihr ein so exquisiter, herrlicher Ring geschenkt werden würde. Es fühlte sich seltsam an, ihn anzunehmen.


    „Caitlin“, fuhr er fort, während sich langsam ein Lächeln über seine Lippen legte, „willst du mich heiraten?“


    Er holte langsam den Ring aus seinem Kästchen und hielt ihn ihr hin.


    Langsam streckte sie die Hand aus, die zitterte, während er ihn an ihren Finger steckte.


    Caitlin zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. Sie wollte JA schreien, doch ihre Kehle war ausgetrocknet und ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken.


    „Ja“, brachte sie endlich flüsternd hervor, während sie zu weinen begann. „Eintausend Mal Ja.“


    Caleb stand auf, und sie fielen einander in die Arme. Es fühlte sich so gut an, ihn zu umarmen, seinen Körper um ihren geschlungen zu spüren, und sie spürte, wie ihr dabei die Tränen über die Wangen hinunterliefen. Das hier war alles, was sie je von der Welt gewollt hatte. Mit dem Mann zusammenzusein, der sie so sehr liebte wie sie ihn. Und für immer bei ihm zu sein. Zu wissen, dass er ihr gehörte, und es immer so sein würde.


    Caitlin lehnte sich zurück, und Caleb ebenso, und sie standen beide da, Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte die Liebe in seinen Augen sehen, und sie lehnten sich beide vor und küssten einander. Sie fühlte die ganze Welt mit diesem Kuss dahinschmelzen, der sekundenlang anhielt.


    Schließlich trennten sie sich langsam. Sie hob die Hand und legte sie ihm auf die Wange.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Und das wird immer so sein.“


    „Mama?“, kam plötzlich eine Stimme.


    Sie wirbelten herum und sahen Scarlet und Ruth auf sie zuhüpfen.


    Caitlin kniete nieder und streckte die Arme aus, und umarmte sie ganz fest, als sie in ihre Arme lief. Sie hob sie hoch und wirbelte sie herum.


    „Was ist passiert?“, fragte Scarlet. „Warum weinst du?“


    Caitlin setzte sie ab und hielt sie an den Schultern.


    „Scarlet“, sagte sie, „wir haben sehr gute Neuigkeiten für dich. Wir werden heiraten!“


    Heiraten. Es fühlte sich so surreal an, es zu sagen. Als sie es tat, hallte das Wort wie eine Bombe durch ihren Körper. Verheiratet. Ehe. Sie konnte es nicht glauben. Ihr. Es passierte wirklich, und zwar ihr. Nicht einer ihrer Freundinnen. Sondern ihr.


    Scarlet kreischte vor Freude, und Ruth bellte an ihrer Seite.


    „Heiraten heiraten heiraten!“, schrie sie.


    Scarlet hüpfte hysterisch auf und ab, und sprang auch Caleb in die Arme.


    „Darf ich dabei sein? Darf ich das Blumenmädchen sein? Darf ich ein hübsches Kleid tragen?“


    Nachdem er sie herumgewirbelt hatte, ein großes Grinsen auf ihrem Gesicht, setzte Caleb sie ab.


    „Natürlich darfst du das“, sagte er.


    „Und wo wohnen wir danach? Wo wird unser Zuhause sein?“


    Caitlin blickte zu Caleb, der langsam zu ihr zurückblickte. Sie beide wussten, dass es Zeit war, eine offizielle Entscheidung über Scarlet zu treffen. Sie beide konnten die Gedanken des anderen lesen: es war Zeit, Scarlet offiziell zu adoptieren, sie offiziell zu einem Mitglied ihrer Familie zu machen. Sie wollten, dass sie ihr Kind war. Offiziell machen, was bereits inoffiziell der Fall war, von dem Moment an, wo sie ihr begegnet waren.


    Caleb nickte Caitlin feierlich zu, ihr schweigend Erlaubnis gebend, für sie beide zu sprechen.


    Caitlin kniete nieder und wischte Scarlet die Haare aus dem Gesicht.


    „Süße“, sagte Caitlin strahlend, „wir haben sogar noch bessere Neuigkeiten für dich. Wenn du möchtest, hätten wir gerne, dass du unsere Tochter bist. Unsere richtige Tochter. Wir wollen deine echten Mama und Papa werden. Möchtest du das?“


    Scarlet traten Tränen in die Augen und kullerten ihre Backen hinunter.


    „Ich habe mir gewünscht, dass du mich das fragst“, sagte sie.


    Sie drückte Caitlin ganz fest, dann rannte sie zu Caleb und umarmte auch ihn. Caitlin hob sie hoch, und gemeinsam nahmen sie und Caleb sie in eine große Umarmung und drückten ihr jeder einen Kuss auf die Stirn.


    „Von dem Moment an, als ich euch gesehen habe“, sagte Scarlet, „habe ich noch nie zwei Menschen lieber gehabt.“


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    


    


    Sam lief mit Polly am Rande von Warwick Castle am Flussufer entlang. Nach seinem Treffen mit Aiden war er aufgebracht aus der Burg gestürmt und war auf Polly gestoßen, die mit ihren alten Clans-Mitgliedern plauderte. Polly hatte an seinem Gesicht erkannt, dass er aufgebracht war, und hatte ihm vorgeschlagen, gemeinsam einen Spaziergang zu machen.


    Sie waren schon seit Stunden am Fluss entlang unterwegs, und Sam hatte kaum ein Wort gesprochen. Er wusste, dass das unhöflich war und er mehr sagen sollte, ihr erzählen sollte, was los war—doch er war von seinen Gefühlen zu überwältigt. Alles, was Aiden gesagt hatte, schwirrte ihm durch den Kopf, wieder und wieder, und jede Äußerung explodierte wie eine neue Bombe.


    Caitlin war die Auserwählte, nicht er. Seine Mission war es nur, Caitlin zu beschützen. Er war nichts Besonderes. Er hatte sein eigenes Schicksal. Er hatte es sich nicht ausgesucht, gewandelt zu werden—Caitlin schon. Die Person, die ihn gewandelt hatte, war düsterer, böse. Er hatte böses Blut in seinen Adern. Es war möglich, dass er auf die dunkle Seite abrutschte. Er war viel mächtiger als fast alle anderen Vampire. Doch viel stärker in Gefahr, abzurutschen. Und sein Hinweis, der Hinweis seines Vaters für ihn, endete hier. In Warwick Castle. Um mit Aiden zu trainieren.


    Sam wusste nicht, wie er sich fühlen sollte, als er über all das nachdachte. Ein Teil von ihm war wütend, wollte Aiden anschreien, ihm sagen, dass er keine Ahnung hatte. Ein anderer Teil von ihm aber, tief drin, spürte, dass alles wahr war, dass er immer schon etwas in der Art vermutet hatte. Ein Teil von ihm fühlte sich wie ein Versager, unbedeutend. Ein anderer Teil fühlte sich wichtig, weil er so mächtig war. Er fühlte sich in alle Richtungen gezerrt.


    Als wäre das nicht genug, dachte er auch immer wieder daran, was Tyler ihm gesagt hatte, bevor sie sich trennten. Dass es offensichtlich war, dass Polly ihn liebte.


    Sam warf ihr einen verstohlenen Blick zu, sah ihr zu, wie sie dahinspazierte, das Gras ansah, den Fluss, die Bäume, den Himmel. Sie schien glücklich zu sein. Doch das lag wahrscheinlich nur daran, dass sie gerade mit ihren Freunden wieder vereint worden war. Es schien überhaupt nicht offensichtlich, dass sie ihn liebte. In Wahrheit schien es nicht einmal so, als würde sie ihn besonders mögen.


    Sie hatte ihn aber immerhin auf diesen Spaziergang eingeladen, als sie sah, wie aufgebracht er war. Das bedeutete ihm sehr viel, und er schätzte ihre Gesellschaft. Er schätzte es wirklich, dass sie sein Bedürfnis nach Schweigen respektierte, doch er dachte sich, er sollte vielleicht langsam etwas zu ihr sagen.


    Er räusperte sich.


    „Das Treffen lief nicht gerade so, wie ich erwartet hatte“, setzte Sam an.


    Sie blickte ihn besorgt an.


    „Was meinst du?“, fragte sie.


    Sam dachte darüber nach, wie er es ausdrücken sollte.


    „Nun, äh, Aiden, er...ist nicht gerade so, wie ich dachte.“


    Polly schien froh darüber zu sein, dass er wieder redete. „Ich weiß, er ist der Beste, nicht wahr? Er hat mir so viel beigebracht. Uns allen. Und besonders deiner Schwester. Sie ist wie ein ganz neuer Mensch, nachdem sie mit ihm trainiert hat“, sagte sie eilig, aufgeregt wie immer. „Was hat er zu dir gesagt? Was hat er dir erzählt? Wohin führt uns der Hinweis deines Vaters als Nächstes?“


    Sam schüttelte den Kopf. Mit trister, gebrochener Stimme sagte er: „Die Hinweise werden mich nirgendwo mehr hinführen.“ Er stockte. „Der Besuch hier ist für mich das Ende der Straße. Sie hat mich zu Aiden geführt. Das war mein Hinweis. Es war eine Nachricht von meinem Vater. Er will, dass ich mit Aiden trainiere.“


    Polly sah ihn verwirrt an. „Ich verstehe nicht“, sagte sie.


    Sam blieb stehen und drehte sich zu ihr. „Aiden sagte, dass meine Mission anders ist als Caitlins. Dass sie die Besondere ist. Dass sie dazu bestimmt ist, ihn zu finden. Meine Mission ist nur, sie zu beschützen.“


    Polly starrte ihn an.


    „Aiden will, dass ich hierbleibe. Mit ihm trainiere. Er sagt, ich bin noch nicht soweit. Dass ich immer noch von meinen Gefühlen geleitet werde. Dass ich viel zu lernen habe. Findest du das auch?“


    Polly sah ihn an, und ihr Ausdruck wurde sanfter.


    „Ich denke, wir haben alle viel zu lernen“, sagte sie. „Und du kannst ein ganz schöner Hitzkopf sein, ja“, sagte sie lächelnd.


    Sam konnte nicht anders und lächelte zurück. Polly hatte ein Talent dafür, es ihm schwer zu machen, lange auf irgend etwas böse zu bleiben.


    „Aber er sagte auch, ich habe eine dunkle Seite. Dass ich von einer bösen Person gewandelt wurde. Dass, wenn ich nicht aufpasse, ich auf die dunkle Seite abrutschen könnte.“


    „Aber wir alle haben gute und dunkle Seiten“, sagte Polly. „Das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes. Es zwingt uns nur dazu, Disziplin zu wahren, um auf der richtigen Seite zu bleiben. Ich denke, jeder von uns, zu jedem Zeitpunkt, kann gut oder böse sein, kann immer abrutschen.“


    Polly pausierte.


    „Die Person, die mich gewandelt hat, war nicht gerade der beste Mensch“, fügte sie sanft hinzu, und ihre Miene wurde finster.


    Sam sah sie verwundert an. Er hatte nie darüber nachgedacht, wer sie gewandelt hatte.


    „Ich wurde als Halbblut geboren, ein Elternteil Vampir, einer Mensch, und sie haben mich auf einer Insel ausgesetzt. Doch als ich älter war, wurde ich auch gewandelt. Vollständig gewandelt. Von einem Jungen—einem dummen Jungen. Es war ein blöder Beziehungs-Fehler. Ich war so etwa eine Minute lang in ihn verliebt. Und dann wurde mir klar, zu spät, was für ein Mistkerl er war. Die erste von vielen Jungs-Fehlentscheidungen, schätze ich“, sagte sie seufzend.


    Sam starrte sie an.


    „Siehst du“, fügte sie hinzu, „du bist nicht der Einzige. Ich habe es auch in mir. Und ich bin noch nicht zur dunklen Seite gegangen. Also heißt das auch nicht, dass du das wirst.“


    Sam fühlte sich besser, nachdem er mit ihr geredet hatte. Er wusste nicht, was er ohne sie hier getan hätte.


    „Also denkst du, ich sollte hier bleiben und trainieren?“, fragte er zögernd.


    „Du hast Glück, dass Aiden dir das angeboten hat. Du solltest dafür dankbar sein. Natürlich solltest du das. Willst du nicht der beste Kämpfer werden, der du sein kannst?“


    Sam dachte darüber nach. Sie hatte recht. Er wollte wirklich so gut werden, wie er konnte. Und bis Caitlin seinen Schutz brauchte, fand er, konnte er genauso gut hier bleiben, wie sonst irgendwo.


    Sam fragte sich, ob auch Polly hierbleiben würde. Er spürte Schmetterlinge in seinem Bauch, als ihm endlich klar wurde, dass er sie in seiner Nähe haben wollte.


    „Wirst du auch hier bleiben?“, fragte er zögernd, nicht wollend, dass sie an seiner Stimme hörte, wie wichtig es ihm war.


    Doch sein Tonfall musste ihn verraten haben, denn sie fing plötzlich breit zu grinsen an.


    „Und was, wenn nicht?“, fragte sie. „Wirst du mich vermissen?“, fragte sie, und ihr Grinsen wurde verspielt noch breiter.


    Sam wandte den Blick ab und fühlte, wie er feuerrot anlief.


    „Du wirst ja rot“, sagte sie kichernd.


    Sams Gesicht errötete sogar noch mehr.


    „Ich—äh—ähm—ich—habe nie—ich habe nie gesagt, dass ich dich vermissen würde“, sagte er und stolperte über seine Worte, versuchte verzweifelt, neutral zu klingen.


    Polly kicherte. „Brauchst du gar nicht. Ich kann es in deinem Gesicht sehen.“


    Sam blickte sie plötzlich direkt an, und er konnte sehen, dass sie seinen Blick erwiderte. Diesmal hatte sie einen neuen Gesichtsausdruck. Zum ersten Mal war es ihm endlich klar, dass sie ihn mochte. Ihre Blicke trafen sich, und keiner von ihnen schaute weg.


    „Aiden sagte, dass ich nichts Besonderes bin“, sagte Sam sanft und blickte ihr in die Augen.


    Polly trat einen Schritt nach vor und legte ihren Handrücken auf seine Wange.


    „Für mich bist du etwas Besonderes“, sagte sie.


    Sam spürte sein Herz pochen, als er sich langsam vorbeugte, und sie sich ihm langsam entgegenbeugte. Er sah zu, wie ihre Lippen näherkamen und wusste, dass sie kurz vor ihrem ersten Kuss standen.


    Plötzlich, kurz bevor ihre Lippen sich berührten, ertönte eine Trompete. Sie beide fuhren erschrocken hoch und blickten sich um. Eine Gruppe ihrer Clansmitglieder ließ die Trompeten ertönen und winkte mit riesigen Fahnen in ihre Richtung.


    „DIE SPIELE BEGINNEN!“, rief einer von ihnen. „Aiden will euch beide hier haben!“


    Ihr Moment war ruiniert, und Sam und Polly mieden verlegen den Blick des anderen. Sie kehrten beide um und begannen, zurückzuwandern, beide ihre Distanz wahrend, zu verlegen, um vor den Augen der anderen auch nur Hände zu halten.


    Sam, sein Herz immer noch rasend, musste sich fragen, ob ein Moment wie dieser für sie je wiederkommen würde.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    


    


    Sergei öffnete die Augen und hob rasch die Hand zum Schutz, da sie vom Licht brannten. Er mühte sich ab, zu erkennen, wo er war.


    Er lag im Schlamm, auf einem steilen Abhang an einem Flussufer. Er drehte den Kopf wieder vom Licht weg und bedeckte seine Augen, die sich anfühlten, als würden sie ein Loch durch seinen Schädel brennen. Er blickte hoch und sah, dass er unter einer Art verrottender Brücke lag, und er krabbelte in den Schatten, sich weiter und weiter zurückziehend.


    Endlich konnte er wieder atmen, und er öffnete langsam die Augen. Er betrachtete seine Umgebung und konnte sofort sehen, dass er in London war. Er war genauer gesagt unter der London Bridge, einer Brücke, die er überall wiedererkennen würde. Er blickte hoch und sah das verrottende Holz auf der Unterseite, sah das riesige Steinfundament auf der anderen Seite, sah den Zug der Boote, die über die Themse fuhren. Er zog sich weiter zurück, tiefer unter die Brücke, und Ratten huschten ihm aus dem Weg. Tiefer und dunkler in den Schatten fühlte er sich langsam wieder wie er selbst.


    „He du!“, kam eine Stimme. „Das ist mein Platz!“


    Sergei sah einen Penner auf ihn zuschlurfen, eine leere Gin-Flasche in der Hand, taumelnd. „Du verziehst dich besser, wenn du weißt, was gut für dich ist!“


    Sergei war gerade nicht in Stimmung für Menschen. Diese Reise war besonders hart gewesen, und sein Kopf tat weh, als hätte er eintausend Kater.


    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, schrie der Penner. „Ich werde dich lehren—“


    Sergei hatte genug, sprang plötzlich hoch und schlug zu. Er nutzte seine langen Fingernägel, um mit einer fließenden Bewegung dem Mann die Kehle aufzuschlitzen.


    Die Augen des Penners öffneten sich weit vor Schock, während er die Flasche fallen ließ und sich an den Hals griff, um zu versuchen, das Blut aufzuhalten, das daraus hervorquoll.


    Sergei fühlte, wie seine Eckzähne plötzlich länger wurden und merkte, wie hungrig er war. Dieser Penner, erkannte er, war genau zur rechten Zeit gekommen.


    Als er die Zähne aus Sergeis Mund hervorwachsen sah, wurden die Augen des Penners noch fünfmal weiter, und er taumelte rückwärts, bekreuzigte sich und versuchte, davonzukommen.


    Doch es war zu spät. Sergei hatte Heißhunger. Er sprang vor und versenkte seine Zähne tief im Hals des Mannes. Der Penner schrie auf, und Sergei hob seine freie Hand und hielt ihm den Mund zu, während er fester und fester saugte, das Blut durch seine Adern schoss.


    In wenigen Sekunden fühlte er den zappelnden Körper des Penners erschlaffen. Er trank, bis er voll war, dann ließ er die Leiche auf den Boden zusammenbrechen.


    Mit dem Blut des Mannes in seinen Adern fühlte sich Sergei wieder wie er selbst. Er blickte auf die leblose Leiche hinunter und versetzte ihr einen angewiderten Tritt.


    Sie rollte ein paar Mal, dann landete sie in der Themse und schwamm langsam den Fluss hinunter. Sergei lächelte bei dem Anblick und sah der leblosen Leiche zu, wie sie am Wasser auf- und abtauchte. Er stellte sich das Gesicht eines vorbeikommenden Fischers vor, der sie an seinem Boot vorbeischwimmen sah, und sein Lächeln wurde breiter. Er konnte Menschen nicht ausstehen, und er wünschte, dass der gesamte Fluss vor ihm mit nichts als schwimmenden Leichen gefüllt war.


    Doch in der Zwischenzeit hatte er etwas zu erledigen. Er war wieder einmal in der Zeit zurückgereist, um sich bei Kyle zu revanchieren. Er war immer noch darauf bedacht, Kyles loyaler Diener zu sein und Kyles Armee anzuführen, eines Tages den Krieg in New York anzuführen, wenn Kyle es für angemessen empfand, ihn dazu zu ernennen, und wenn er seinen Weg zurück finden konnte. Er wusste, er hatte es in Paris vermasselt, als er sich Caitlin durch die Finger rutschen ließ. Er dachte, dass er sein Bestes getan hatte, Polly zu verführen. Er hatte sie benutzt und getäuscht. Er lächelte beim Gedanken daran. Nichts machte ihn glücklicher, als Frauen zu täuschen und auszunutzen.


    Doch am Ende war er nicht erfolgreich gewesen. Und nun, in dieser Zeit und an diesem Ort, würde er es Kyle gegenüber wiedergutmachen. Er würde Polly wieder finden. Er würde einen Weg finden, sie wieder zu täuschen. Es war seine Lieblingsbeschäftigung. Und da er sie schon einmal für sich gewinnen konnte, fühlte er sich sicher, dass er sie noch einmal um den Finger wickeln konnte. Diesmal würde er Polly benutzen, um an Caitlin heranzukommen, und dann würde er sie beide Kyle als Trophäen vorsetzen.


    Sergei lächelte beim Gedanken daran. Kyle würde ihn ewig lieben.


    Die Sonne stand kurz vor dem Untergang, und Sergei fühlte sich langsam wie ein neuer Mensch. Der Gedanke daran, Polly erneut auszunutzen, erfüllte ihn mit perverser Freude. Er war so von Vorfreude überwältigt, dass er sich nicht beherrschen konnte.


    Er lehnte sich zurück und rief seine Singkünste hervor, und schmetterte eine Arie aus einer Beethoven-Symphonie hinaus. Während er mit seiner ausgebildeten Stimme lauter und lauter sang, kunstfertig alle Töne traf, hallten die Klänge unter der Brücke hervor und zogen langsam eine Schar verdutzter Zuhörer an, die sich allesamt wunderten, woher es kam.


    Natürlich hatten sie keine Ahnung, dass sie von direkt unter ihnen kamen, von einem einzelnen Vampir, der die Absicht hatte, sie alle zu zerstören.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    


    Sam stand am Trainingsplatz, einen langen Stab in der Hand, dem nächsten von Aidens Männern gegenüber. Es gab dutzende Krieger hier, und inzwischen hatte Sam mit fast jedem von ihnen gekämpft. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Herausforderung dargestellt.


    Sam wusste nicht, was es war, doch es schien, als würden sich alle anderen im Gegensatz zu ihm in Zeitlupe bewegen. Er konnte jeden ihrer Züge vorausahnen, war ihnen stets eine Sekunde voraus, spürte immer, wann er zur Seite steigen, ausweichen, sich ducken oder zuschlagen musste. Es war, wie Butter zu schneiden, und Sam war erstaunt über sein eigenes Können und seine Kraft.


    Ihm gegenüber stand nun Cain—groß, muskulös, und einen Stab genau wie Sams in der Hand. Er griff knurrend an.


    Doch er war Sam nicht gewachsen. Während Cain wild zuschlug, blockte Sam einen Schlag nach dem anderen. Cain kam nicht an ihn heran.


    Als Sam bereit war, schlug er Cain den Stab mit einem gezielten Schlag direkt aus der Hand, und der Stab flog über seinen Kopf hinweg in die Menge. Dann setzte Sam einen kräftigen Stoß in den Solarplexus nach, und Cain ging in die Knie.


    Ein beeindrucktes Raunen lief durch die Menge, und Sam stand siegreich da, ein weiteres Clansmitglied besiegt.


    Aiden trat aus der Menge hervor auf Sam zu und wandte sich an ihn.


    „Du verlierst“, sagte Aiden missbilligend und schüttelte langsam vor allen Leuten seinen Kopf.


    Sam wusste nicht, was er meinte. Er hatte jeden besiegt, der erschienen war, und zwar mit Leichtigkeit. Er fühlte sich stärker als je zuvor. Er hatte den ganzen Vormittag lang Aidens Vorträgen zugehört und hatte das Gefühl, jeden einzelnen davon zu befolgen und mit jedem Satz ein besserer Krieger zu werden. Inwiefern verlor er? Was meinte er?


    „Du kämpfst immer noch vom falschen Ort aus“, fuhr Aiden fort. „Du kämpfst von hier“, deutete er auf Sams Herz. „Nicht von hier“, fügte er hinzu und berührte Sam an der Stirn.


    „Du hast ja keine Ahnung, was du redest“, fauchte Sam trotzig zurück. „Nicht einer deiner Leute konnte mich besiegen. Und das ist dir peinlich. Das ist alles. Ich habe perfekt gekämpft. Du weigerst dich nur, das zuzugeben.“


    Die Menge hielt erschrocken die Luft an. Niemand hatte je so mit Aiden geredet.


    Doch Sam hatte keine Angst. Er nannte die Dinge beim Namen.


    Aiden schüttelte langsam den Kopf.


    „Reaktiv“, sagte er. „Zu reaktiv. Nur, weil du gewinnst, heißt das nicht, dass du immer gewinnen wirst. Sieg oder Niederlage spielt keine Rolle. Worauf es ankommt, ist, vom richtigen Ort aus zu kämpfen. Deine Technik ist immer noch extern. Nicht intern. Deine Emotionen steuern dich.“


    Plötzlich holte Aiden einen Stab unter seiner Robe hervor, schwang ihn und traf Sam kräftig quer über die Rippen.


    Sam schrie vor Schmerzen auf und befühlte die Beulen auf seinen Rippen. Er ging in die Knie und blickte verdutzt hoch. Er hatte nicht bemerkt, dass Aiden einen Stab hielt—und, was noch überraschender war, er hatte den Schlag nicht einmal kommen sehen. Wie konnte Aiden sich überhaupt so schnell bewegen? Es war, als wäre er im einen Moment noch dagestanden, und im nächsten hatte er Schmerzen.


    Sam blickte zu Aiden hoch, rasend vor Wut. Er hatte ihn vor all den anderen blamiert—und niemand blamierte ihn.


    Sam legte seinen Kopf mit einem primitiven Knurren in den Nacken und ging direkt auf Aidens Kehle los.


    Sam sprang durch die Luft, beide Hände ausgestreckt, und zielte auf Aidens Hals. Er konnte die Rage nicht bezwingen, die über ihn kam. Er wusste im Hinterkopf, dass er sich im Griff haben sollte—doch er konnte es nicht. Er war auf Blut aus, und es war ihm egal, wer es war.


    Doch genau in dem Moment, als Sam erwartete, dass seine Hand sich um Aidens Hals legen würde, spürte Sam sich stattdessen durch die Luft fliegen und mit dem Gesicht voraus im Schlamm landen.


    Sam drehte sich herum und blickte hoch, und sah Aiden seitlich im Abseits stehen.


    Wie hatte er das gemacht? Noch vor einer Sekunde war er dort gewesen. Irgendwie war er außer Reichweite gelangt und hatte Sam geworfen, bevor Sam ihn überhaupt erreichen konnte.


    Aiden schüttelte immer noch den Kopf.


    „Reaktiv“, sagte er. „Vorhersehbar. Du verlässt dich auf deine Stärke. Sie ist dein größter Vorteil. Aber auch deine größte Schwäche.“


    Sam beugte sich zurück und brüllte, ein primitives Brüllen, und fühlte eine Rage durch ihn schießen wie noch nie zuvor. Es brachte den ganzen Ort zum Beben. Ohne nachzudenken rollte er sich ab und packte einen Speer, setzte an und zielte direkt auf Aidens Herz.


    Die Menge hielt entsetzt den Atem an.


    Aiden gelang es aber, auszuweichen, und er schoss an ihm vorbei in einen viele Meter entfernt stehenden Baum.


    Sam war nicht zu beschwichtigen. Er packte die erstbeste Waffe, die er vor sich sah—eine riesige Streitaxt—, hielt sie mit beiden Händen fest und ging direkt auf Aiden los. Noch während er das tat, war Sam irgendwo tief drin von seinen eigenen Handlungen schockiert. Es war, als würde eine bösartige Ader durch ihn fließen, eine, die er nicht vorhersehen oder kontrollieren konnte, und ihn dazu zwingen. Tief drin wollte er Aiden nicht töten. Doch dieser neue, unbekannte, böse Teil von ihm war entflammt worden, und er trug ihn auf seinen eigenen Schwingen davon. Er erkannte, noch während er es tat, dass es nichts gab, das er tun konnte, um es in den Griff zu bekommen. Er erkannte irgendwo tief drin, dass paradoxerweise Aiden die ganze Zeit über recht gehabt hatte.


    Doch es war zu spät. Er schwang die Axt nach unten, direkt auf Aidens Brust zu, mit der Absicht, ihn in zwei Hälften zu schneiden.


    Ein weiteres entsetztes Raunen kam von der Menge, und Sam erwartete, zu spüren, wie die Klinge in Aidens Fleisch eindrang.


    Doch in der letzten Sekunde fühlte er stattdessen, wie er durch die Luft segelte und die Klinge in den Schlamm purzelte.


    Sam, vornüber gebeugt, sein Rücken ungeschützt, fühlte eine scharfe Spitze in seinem Kreuz.


    Er drehte sich herum und sah Aiden unverletzt dastehen und ihm einen scharfen Speer an den Rücken haltend.


    Schließlich erkannte Sam, dass er besiegt war, gebrochen. Der Kampfgeist verließ ihn, und die böse Ader, die ihn überkommen hatte, verflog genauso schnell wieder. Er fühlte sich leer, hohl, blamiert und reumütig.


    Aiden stand mit grimmigem Gesicht da.


    Alle anderen Vampire, außer Polly, gingen auf Sam zu, als wollten sie sich für ihren Anführer rächen.


    „Nein!“, rief Aiden, und die Vampire blieben alle stehen. „Er hat keine Kontrolle über das, was er tut. Ich will nicht, dass ihm Schaden zugefügt wird.“


    Aiden streckte ihm die Hand entgegen. Sam fühlte sich furchtbar, so schuldig, während er sie annahm und zuließ, dass Aiden ihm auf die Füße half, der Mann, den er gerade vorher noch töten wollte.


    Sam ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Entschuldige dich nicht bei mir“, antwortete Aiden. „Entschuldige dich bei dir selbst. Du bist leichtsinnig. Eine Gefahr für uns alle. Deshalb wurdest du nicht auserwählt. Und bis du deine Schwächen nicht eingestehst, wirst du sie nie überwinden.“


    Sam blickte Aiden in die Augen, holte tief Luft und erkannte endlich, dass er recht hatte. Er erkannte, dass er tatsächlich noch so viel zu lernen hatte.


    „Wirst du mich unterrichten?“, fragte Sam. „Ich bin jetzt soweit.“


    Aiden starrte zurück, und Sam konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht entschlüsseln. Doch plötzlich hob sich Aidens Blick höher, dem Himmel entgegen, eindeutig etwas beobachtend.


    Sam drehte sich herum, um zu sehen, was es war.


    Sams Herz machte einen Sprung. Dort am Horizont, auf sie zusteuernd, flog eine Gruppe Vampire niedrig am Himmel.


    Und angeführt wurden sie von seiner Schwester.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    


    Caitlin flog durch die Luft, Scarlet auf dem Rücken, Caleb neben sich, der Ruth trug, und Lily auf Calebs Rücken. Caitlin war nach wie vor ekstatisch vom Nachhall des Antrags, schwebte auf Wolke Sieben, und ihr Leben fühlte sich surreal an. Sie konnte sich den ganzen Flug über vor Freude kaum halten, schon seit sie Leeds Castle verlassen hatten, von dem Moment an, wo Caleb ihr den Antrag gemacht hatte, und wo sie Scarlet adoptiert hatten. Sie hatten nur angehalten, um Lily von Windsor Castle abzuholen und ihr die Neuigkeiten zu erzählen.


    Lily war so erfreut und entzückt gewesen, dass sie zehn Minuten lang nicht aufgehört hatte, zu kreischen. Sie war hingerissen von Caitlins Ring und umarmte sie beide. Sie hatte darauf bestanden, mit ihnen zu kommen, dabei zu sein, wenn Caitlin die Neuigkeiten Sam und Polly und Aidens gesamtem Clan erzählte.


    Sie flogen schon seit Stunden, nach Warwick Castle, um die großen Neuigkeiten zu verkünden, und die ganze Zeit über hatte Caitlin nicht aufhören können, den großen Moment wieder und wieder zu durchleben, als Caleb ihr einen Antrag gemacht hatte. Es war so surreal gewesen, war so schnell passiert, aus dem Nichts heraus, und sie durchlebte ihn wieder und wieder. Ihr Herz war randvoll. Sie fühlte, dass jetzt, wo sie neben Caleb flog, und mit Scarlet, Ruth und Lily bei ihnen, und kurz davor, von ihrem Bruder und all ihren Freunden umringt zu sein, sie wahrlich alles hatte, was sie auf der Welt brauchte. Sie wünschte, dass sie diesen Moment einfach einfrieren konnte, und dass alles für immer so bleiben würde.


    Sie fragte sich ernsthaft, ob das vielleicht möglich war. Sie hatte keine Ahnung, wohin ihr nächster Hinweis führen würde, und keine konkreten Hinweise, denen sie folgen konnte, bis sie es ausgetüftelt hatte. Solange Sam keinen neuen Hinweis hatte, sah sie keinen Grund, warum sie nicht eine Weile bei Aidens Leuten bleiben konnte, in Frieden leben und den Moment genießen. Und natürlich die Hochzeit planen. Sie dachte sich, dass eine Vampirhochzeit, selten wie sie waren, ein außergewöhnliches Ereignis sein musste.


    Caitlin tauchte mit den anderen ab, als Aidens Clan in Sicht kam. Sie fand sie alle, wie vermutet, auf dem Trainingsplatz, und erblickte Sam in der Mitte, Aiden gegenüber. Sie war glücklich, ihn hier trainieren zu sehen, und Polly nicht weit von ihm entfernt.


    Sie kamen herunter und landeten, und der Clan machte ihnen Platz. Sie setzte Scarlet ab, während Caleb Ruth und Lily absetzte.


    Polly brach aus den Reihen hervor und eilte zu ihr hinüber.


    „OH MEIN GOTT!“, schrie Polly aus, packte ihre Hand und zog sie nahe heran, inspizierend, „IST DAS EIN RING!?!?!?“


    Polly kreischte verzückt, packte Caitlins Hand und hob sie hoch, untersuchte sie, ihr Mund weit offen, ihre Augen vor Aufregung geweitet, ihre Hand schockiert über den Mund gelegt.


    Caitlin strahlte, da sie wusste, dass Polly für solche Momente lebte. Polly wurde schon bei kleinen Neuigkeiten ganz aufgeregt—also musste diese Art Neuigkeiten wie ein Erbeben in ihrer Welt gewesen sein.


    „Ja“, sagte Caitlin strahlend, „es ist wahr. Wir sind verlobt!“


    Ein donnernder Jubel der Anerkennung erhob sich aus der Menge der Clansmitglieder, und die Spannung in der Luft schien sich zu lösen.


    Polly hüpfte wie ein Kind auf und ab.


    „OH MEIN GOTT OH MEIN GOTT OH MEIN GOTT!!!“, schrie Polly wieder und wieder. Sie nahm Caitlin fest in die Arme und drückte sie.


    Caitlin lächelte über ihre Schulter hinweg und drückte zurück.


    „Ich freue mich so für dich! Ich bin so aufgeregt! Wie ist es abgelaufen!? Erzähl mir jedes Detail! Wann ist die Hochzeit? Kann ich deine Brautjungfer sein?!?“


    Bevor Caitlin antworten konnte, löste Polly sich von ihr und rannte zu Caleb, um ihn zu umarmen.


    Caitlin wusste nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte. Sie hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht, wann die Hochzeit sein sollte, und hatte noch keinen Gedanken über eine Brautjungfer verloren. Doch sobald Polly es sagte, merkte sie, dass es sich richtig anfühlte. Sie würde sich geehrt fühlen, sie zur Brautjungfer zu haben. Obwohl sie noch immer keine Ahnung hatte, was zu einer Vampirhochzeit alles gehörte, oder wie sie überhaupt aussehen sollte.


    All die anderen Clansmitglieder eilten rasch herbei, umringten Caitlin und Caleb, umarmten sie, stellten ihnen eine Million Fragen auf einmal. Caitlin erkannte so viele Gesichter aus ihrer Vergangenheit, und sie fühlte sich sehr geliebt. Sie war begeistert, die Neuigkeiten mit ihnen allen zu teilen, und erfreut über die Aufregung auf all ihren Gesichtern.


    Sam trat langsam aus der Menge hervor und blickte sie an. Dabei sah er benommen und verwirrt aus, als wäre er gerade bei etwas unterbrochen worden. Sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten, oder was mit ihm los war. Sie konnte nicht sagen, ob er sich für sie freute oder nicht. Er blickte nur erschrocken drein.


    „Sam?“, fragte sie. Sie hoffte wirklich, dass er sich für sie freuen würde.


    „Ist es wahr?“, fragte er. „Ihr beiden heiratet?“


    Caitlin nickte strahlend. Sie nahm Calebs Hand. „Es ist wahr“, sagte sie.


    Sam trat auf sie zu und umarmte sie, eine starke Umarmung, und sie konnte die Macht spüren, die durch seine Adern floss.


    Langsam drehte er sich zu Caleb herum, dann nahm er auch ihn in die Arme.


    „Ich habe dich immer gemocht“, sagte Sam. „Pass gut auf sie auf.“


    „Werde ich“, sagte Caleb.


    „Wann ist die Hochzeit?“, fragte Polly.


    „Wo wollt ihr beiden heiraten?“, fragte Tyler.


    „Wie viele Leute wollt ihr einladen?“, fragte jemand anderer.


    „Gebt ihr eine Verlobungsfeier?“, fragte noch jemand.


    Caitlins Kopf wirbelte vor lauter Fragen herum. Sie hatte immer von ihrem Hochzeitstag geträumt, und nun, da die Vorbereitungen endlich gekommen waren, fühlte sie sich überwältigt von all den Dingen, die vor ihr lagen.


    „Kann ich euer Blumenmädchen sein?“, fragte Scarlet.


    Alle lachten.


    Caitlin legte ihr den Arm um die Schulter und küsste ihre Stirn. „Natürlich darfst du das.“


    Caitlin hob sie hoch und nahm sie auf den Arm, und wandte sich plötzlich an alle Anwesenden.


    „Alle mal herhören, Caleb und ich haben noch mehr große Neuigkeiten: Scarlet ist nun unsere Tochter.“


    Die versammelte Menge schrie vor Freude, rannte herbei und umarmte Scarlet.


    „Ich wusste gar nicht, dass ihr so eine große Familie habt“, sagte Scarlet zu Caitlin, und die Menge lachte.


    Aiden trat vor, und Caitlin wandte sich ihm zu. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was seine Reaktion auf all dies sein konnte, und nun, als sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, machte sie sich ein klein wenig Sorgen, was er sagen würde. Er war immer so ernst, so auf das Training konzentriert, dass sie sich fragte, was er von einer Hochzeit halten würde. Würde er es als Ablenkung ansehen?


    Hinter seinem silbernen Bart sah sie, wie er zu lächeln begann.


    „Glücksgefühle sind etwas Gutes“, sagte er. „Sehr kraftvoll. Aber vergiss nicht: du hast eine wichtige Aufgabe in dieser Welt. Verliere sie nie aus den Augen.“


    Er drehte sich um und verschwand in der Menge, und ehe sie sich's versah, war er völlig verschwunden.


    Als Caitlin sich umdrehte, sah sie Sam mit hängendem Kopf dastehen. Er machte ein seltsames Gesicht, während er Aiden nachblickte. Sie wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und wollte wissen, was los war. Hatte es etwas mit ihrer Verlobung zu tun? Oder war es etwas anderes?


    Sie wollte auch wissen, welchen Hinweis er gefunden hatte, und warum der Brief ihres Vaters ihn an diesen Ort geführt hatte.


    „Sam“, sagte sie und kam näher. Er blickte hoch. „Können wir reden?“


    Niedergeschlagen dreinblickend nickte er langsam.


    Caitlin beugte sich zu Caleb und küsste ihn. „Entschuldigt mich bitte für einen Moment“, sagte sie, dann trat sie ein paar Schritte von der Menge weg, die sich nun um Caleb und Scarlet scharte.


    „Was ist los?“, fragte Caitlin Sam, sobald sie außer Hörweite waren. „Freust du dich nicht für mich?“


    „Nein, das ist es überhaupt nicht“, sagte Sam und setzte plötzlich ein gezwungenes Lächeln auf. „Ich freue mich wahnsinnig für dich. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so rüberkommt. Darum geht es überhaupt nicht.“


    „Also was ist es dann?“, fragte sie.


    „Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte er.


    „Also?“, bohrte sie weiter. „Was ist es?“


    Sam zögerte. Schließlich holte er tief Luft.


    „Es geht um Aiden. Es wird mir langsam klar. Alles, was er sagte, ist wahr. Ich habe meine Gefühle nicht unter Kontrolle. Ich habe mich schlimm verhalten.“


    Caitlin verstand. Sie war selbst in der Situation gewesen. Es war ein langer, harter Kampf für sie gewesen, die Kontrolle wiederzuerlangen, und sie fühlte sich immer noch, als wäre es ein täglicher Kampf, und dass sie jeden Tag etwas Neues dazulernte. Sie fühlte, dass ihr Weg noch lange nicht zu Ende war, doch sie spürte auch, dass sie schon weit gekommen war. Sie erinnerte sich daran, wie es in den Anfangstagen war, und wie Sam sich jetzt fühlte: Emotionen und Leidenschaften schienen einen aufzuzehren, so schwer war es, sie zu beherrschen.


    Sie legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


    „Es ist schon gut“, sagte sie. „Mir ging es genauso. Wir machen alle Fehler. Trainieren ist ein Prozess. Es geht nicht gleich am ersten Tag.“


    Sams Stimmung schien sich etwas aufzuhellen. Caitlin erinnerte sich, dass sie immer schon ein Talent hatte, ihn aufzumuntern, selbst als sie noch klein waren, selbst in ihrem schrecklichen kleinen Apartment in New York.


    „Erzähl mir von dem Hinweis“, sagte sie zu ihm. „Warwick. Der Brief von unserem Vater. Was hast du gefunden?“


    Sam schüttelte langsam den Kopf.


    „Das ist die andere Sache. Aiden sagte mir, es gibt gar keinen Hinweis. Dass er der Hinweis wäre. Dass dieser Ort der Hinweis ist. Meine Anwesenheit hier.“ Sam senkte den Kopf. „Er sagte, dass du diejenige bist, der es bestimmt ist, Vater zu finden. Ich bin nur dazu da, dich zu beschützen. Mein Teil der Mission ist zu Ende. Du bist die, die etwas Besonderes ist.“


    Caitlin war von seinen Worten schockiert. Sie hätte sich nie gedacht, dass sie besonderer war als Sam, oder dass ihre Missionen unterschiedlich waren. Es fühlte sich wie eine Last für sie an, als müsste sie den letzten übrigen Hinweis alleine tragen, der zu was auch immer sie finden mussten führte.


    „Aber ich habe keine Ahnung, was mein Hinweis heißen soll“, sagte sie. „Ich habe darüber nachgedacht, es immer und wieder durchgekaut. Ich habe keine Ahnung, was der Berg des Gerichts ist. Du vielleicht?“


    Sam schüttelte langsam den Kopf.


    Caitlin seufzte. „Dann fürchte ich, dass es für mich auch nichts zu tun gibt, bis wir dahinterkommen.“


    „Und wenn ihr das tut?“, fragte Sam.


    Sie stockte. „Dann werde ich ihn verfolgen, was immer es ist. In der Zwischenzeit —“


    „In der Zwischenzeit gibt es für dich nichts zu tun, außer die Zeit zu genießen“, sagte Lily, die herüberkam und ihr einen Arm um die Schulter legte. „Immerhin ist es deine Verlobung. Freu dich! Feiere. Ich bestehe darauf!“


    Caitlin lächelte, wie immer von Lilys Gegenwart aufgewärmt.


    „Tatsächlich habe ich beschlossen, dir eine Verlobungsfeier zu schmeißen. Jetzt sofort. Wir müssen feiern.“ Sie wandte sich an die Menge. „Nicht wahr?“


    Die Menge brüllte zustimmend zurück.


    „Heute eröffnet ein neues Shakespeare-Stück in seinem neuen Globe-Theater“, fuhr Lily fort. „Romeo und Julia. Wir werden es uns gemeinsam anschauen gehen.“ Sie wandte sich an die Menge. „Kommt, lasst uns die beiden hier feiern. Es geht auf mich!“


    Der Clan tobte anerkennend zur Antwort, und Caitlins Herz hob sich, als Caleb zu ihr kam und sie küsste.


    „Mama?“, fragte Scarlet. „Darf ich mitkommen? Bitte? Ich wollte immer schon einmal ein Shakespeare-Stück sehen. Bitte. Bitte!“


    Caitlin lächelte. „Natürlich darfst du, Süße.“


    „Juhu!“ Scarlet hüpfte auf und ab, und Ruth bellte neben ihr.


    Caitlin war hin und weg. Romeo und Julia. Sie konnte nicht fassen, dass es „neu“ genannt wurde. Oder dass Shakespeare ein „neuer Dichter“ genannt wurde. „Oder sein Globe als „neues Theater“ bezeichnet wurde.


    Aber es war immerhin 1599, und alles Alte war wieder neu.


    Caitlins Herz füllte sich mit Freude. Ihr ganzes Leben lang wollte sie schon ein Shakespeare-Stück besuchen. Und nun würde sie tatsächlich eine der ersten Aufführungen von Romeo und Julia sehen, in Shakespeares Theater, zu Shakespeares Lebzeiten—und wer weiß, vielleicht war er sogar selbst dort.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    


    Caitlin flog durch die Luft, ihr gesamter Clan an ihrer Seite. Sie waren gemeinsam von Warwick Richtung London aufgebrochen, zur Feier in Shakespeares Theater. Caitlin war noch nie so aufgeregt gewesen. Hier war sie nun, mit allen denen, die sie innig liebte, auf dem Weg zu ihrer Verlobungsfeier mit einem neuen Stück von Shakespeare. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es sein würde, tatsächlich eines seiner Stücke in der Zeit und an dem Ort zu sehen, wo es geschrieben war. Alles an ihr kribbelte vor Vorfreude.


    Es fühlte sich so gut an, alle beieinander zu haben, und sie war immer noch auf einem Höhenflug davon, dass ihr ein Antrag gemacht worden war. Sie war über alle Maßen glücklich. Endlich schien alles in der Welt perfekt zu sein. Zum ersten Mal sah sie eine so strahlende Zukunft vor sich. Endlich konnte sie alles haben—ein glückliches Leben, umringt von den Menschen, die sie liebte, und eine Zeit, in der sie sich niederlassen konnte.


    Am besten von allen brauchte sie keine Schuldgefühle zu haben, die Suche nach ihrem Vater nicht fortzusetzen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Rätsel entschlüsseln sollte, wie auch sonst niemand. Es gab buchstäblich nichts mehr, was sie noch tun konnte. Also fühlte es sich an, als wäre es in Ordnung, etwas Zeit für sich zu nehmen und zu genießen. Immerhin, wie oft im Leben eines Mädchens bekommt man schon einen Antrag?


    Falls sich die Dinge änderten, falls es ihr gelang, das Rätsel zu entziffern, dann würde sie tun, was sie tun musste, und ihre Suche fortsetzen. Doch ein Teil von ihr hoffte insgeheim, dass es dazu nicht kommen würde. Sie war so glücklich und zufrieden hier, dass sie sich wirklich wünschte, nichts würde sich je ändern.


    Während sie über London flogen, fühlte es sich wie eine völlig neue Stadt an, die sie mit allen ihren Freunden und Angehörigen an der Seite erkundete. Die Stadt war diesmal weniger schockierend für sie, nachdem sie sie schon einmal durchwandert hatte. Sie fühlte sich langsam, auf seltsame Weise, vertraut an.


    Sie flogen gemeinsam über die Themse, und als sie die London Bridge in der Ferne sehen konnten, drehten sie auf die rechte Seite des Flusses ab, nach Southwark. Als sie näherkamen, erblickte Caitlin unter ihnen die runden Bauten von mehreren Theatern, Bullen- und Bärenhetze-Ringen. Sie stellte verdutzt fest, dass der Bärenhetze-Ring, den sie erst vor wenigen Tagen besucht hatte, nun scheinbar Brandschäden trug. Sie fragte sich, wann das Feuer ausgebrochen sein konnte.


    Sie tauchten tiefer und kreisten über der Gegend, in der Shakespeares Theater lag. Unter ihnen waren tausende Menschen zusammengepfercht, eng zusammengedrängt an diesem warmen Septembertag, durch die unbefestigten, schlammigen Straßen ziehend, die auch voll von streunenden Hunden, Hühnern, Vieh und einer Fülle von Ratten waren, sichtbar sogar von hier oben.


    Caitlin lächelte breiter, als Caleb, der neben ihr flog, ihre Hand drückte, sie anblickte und grinste. Sie konnte sehen, wie stolz er war, sie an seiner Seite zu haben, und nichts machte sie glücklicher. Sie blickte wieder auf ihren Ring hinunter und spürte wieder, wie viel Glück sie mit ihm hatte.


    Sie landeten hinter einem Gebäude außer Sichtweite der Menge, nicht weit von Shakespeares Theater entfernt. Caitlin setzte Scarlet ab, und Tyler Lily, und sie kamen hinter dem Gebäude hervor und gerieten direkt in die geschäftigen Massen der Menschheit hinein.


    Caitlin wurde hin und her gerempelt wie die anderen auch, und sie hielt Scarlets Hand fest, damit sie sie nicht verlieren konnte. Sie versuchte, bei den anderen zu bleiben, während sie sich durch die endlosen Massen drängten und versuchten, auf die andere Seite des offenen Platzes zu gelangen, zum überfüllten Eingang des Globe. Diese Menschenmenge erinnerten Caitlin an eine Zeit, als sie klein war, als sie in Disneyland war und so viele Leute hineingepfercht waren, dass sie beinahe eine Stunde gebraucht hatte, um nur ein paar Meter weiter zu kommen.


    Während sie dem Theater näherkamen, blickte Caitlin ehrfürchtig hoch. Es erschien genauso, wie sie es in Geschichtsbüchern gesehen hatte, und es leibhaftig zu sehen, war unglaublich. Es war ein großes, rundes Theater, steil in die Höhe gebaut, zur Gänze aus Holz erbaut, seine Außenseite in hellem Weiß gestrichen, mit dunklen Holzbalken hineingewoben, und einem scharf abfallenden, dunklen Dach aus Stroh.


    Während sie sich ihren Weg durch die Massen auf den Eingang zu bahnten, wurde die Stimmung immer lebhafter. Lily trat vor und bezahlte den Kartenverkäufer, und wandte sich an Caitlin und die anderen.


    „Wir haben die Wahl“, sagte sie. „Wir können entweder in unserer privaten Loge sitzen, im Abseits, oder mit den Massen in der Mitte stehen und näher an der Bühne sein. Wir würden die ganze Zeit über auf dem Boden stehen, doch wir wären näher dran.“


    Caitlin dachte nach und blickte zu Caleb, der keine Vorliebe zu haben schien. Caitlin wollte nicht in einer hochtrabenden Loge im Abseits sitzen.


    „Ich möchte einen Stehplatz“, sagte Caitlin, „mit allen anderen, direkt am Boden, nahe an der Bühne. Ich will es so erleben, wie es die Massen tun.“


    „Wie du möchtest“, sagte Lily. „Mir ist das recht. Du hast mir nur gerade einen Haufen Geld erspart—Parterre-Karten kosten nur einen Penny! Die Menge kann aber ein wenig derb sein. Ist das in Ordnung?“


    Caitlin lächelte. „Das ist großartig“, sagte sie. „Ich will das echte London sehen.“


    Lily lächelte zurück. „Es ist deine Verlobungsfeier“, sagte sie mit einem breiten Lächeln, „was immer du willst.“


    Während Lily bezahlte, traten sie alle durch den rampenartigen Eingang und direkt ins Theater hinein.


    „Kann ich auf deinen Schultern sitzen?“, fragte Scarlet, an Caitlins Hand zupfend.


    Caitlin lächelte. „Na klar“, sagte sie und hob sie auf ihre Schultern hoch. Scarlet quietschte vor Vergnügen, strampelte mit den Beinen und blickte sich in alle Richtungen um.


    Caleb stellte sich neben sie und hielt ihre Hand.


    Als sie ins Theater eintraten, war die Spannung in der Luft greifbar, und der Anblick raubte Caitlin den Atem. Sie blickte sich um, sah die hölzernen Sitzreihen, die Reihen von Sitzbänken auf allen Seiten, die sich steil in die Luft erhoben. In der Mitte des Theaters war eine kreisförmige Grube, eine Arena mit Erdboden, auf dem sich tausende Leute tummelten und zusammendrängten.


    Die hölzerne Bühne stand etwa fünf Meter vom Boden hoch und war so breit, dass sie sich über etwa dreißig Meter Breite und fünfzehn Meter Tiefe erstreckte. Sie war rundum von Säulen eingefasst. Caitlin war überrascht, zu sehen, wie simpel die Bühne war, kaum von Kulissen geschmückt, und natürlich ganz ohne Beleuchtung. Sie erinnerte sich, dass Nachtvorstellungen in diesem Jahrhundert noch nicht existierten und alle Stücke noch bei Sonnenlicht aufgeführt werden mussten. Hallentheater mussten erst erfunden werden.


    „HOLT EUCH HIER EUREN GIN, EIN PINT! GIN HIER; EIN PINT!“, rief ein Mann wieder und wieder aus, einen Beutel um seinen Bauch gebunden, in dem dutzende kleine Flaschen steckten.


    Ihr Grüppchen bahnte sich langsam seinen Weg durch die riesige Menge der Parterrebesucher, mit sanfter Gewalt so nahe an die Bühne heran, wie sie konnten.


    „Entschuldigung bitte! Entschuldigung bitte!“, sagte Scarlet unentwegt zu den Leuten vor ihnen.


    Es funktionierte wie ein Zauber. Überall drehten sich die Leute herum und machten für sie Platz, lächelten, wenn sie sie sahen, und sie schaffte es, sie bis fast an den Rand der Bühne zu befördern.


    „Kann’s kaum erwarten, zu sehen, was Will diesmal für uns hat“, hörte Caitlin jemanden in der Menge sagen.


    „Ich höre, es ist eine Tragödie“, antwortete ein anderer.


    „Nein, es ist ein Romanze“, sagte ein Dritter.


    „Ihr habt beide unrecht“, sagte ein weiterer, „es ist eine Komödie.“


    Caitlin lächelte in sich hinein. Es war ein Schock für sie, dass diese Leute es noch nie gesehen hatten. Einmal mehr schätzte sie sich so glücklich, in diesem Moment hier zu sein, an diesem Ort zu dieser Zeit, genau dann, als es stattfand.


    Während sie sich umblickte und versuchte, die gesamte Szenerie in sich aufzunehmen, merkte sie auch, dass sie ein wenig überrascht war: dies war nicht, was sie sich unter einem Shakespeare-Publikum vorgestellt hatte. Sie hatte es sich feiner vorgestellt, elitärer, versnobter. Doch das Gegenteil war der Fall. Diese Menschen hier waren ganz gewöhnliche Leute, hart arbeitendes Volk. Tatsächlich wirkten einige von ihnen nicht einmal respektabel genug, um hart arbeitendes Volk zu sein—der Großteil schien, zu ihrer Überraschung, grobschlächtige Typen zu sein—Betrunkene, Schurken und eine Auswahl übler Gesellen. Wenn Caitlin es nicht besser gewusst hätte, hätte sie diese Schar für eine Gruppe von Sträflingen halten können.


    Caitlin war schockiert, dass diese Leute sich ein Shakespeare-Stück ansehen kommen würden. Und sie war ebenso schockiert, dass zu dieser Zeit selbst die ungebildetste Person ein Shakespeare-Stück auf den ersten Blick verstehen konnte. Der Gedanke machte sie traurig, wie sehr das 21. Jahrhundert zurückgefallen war.


    Plötzlich zog sich ein aufgeregtes Raunen durch die Menge. Das Geschwätz nahm langsam ab, und auch die Händler mit ihren Waren wurden leiser. Auch das Drängeln und Schubsen um einen Platz wurde weniger. Caitlin spürte, wie alles in ihr vor Aufregung kribbelte, als sie ahnte, dass das Stück gleich beginnen würde.


    Augenblicke später trat ein einzelner Schauspieler hervor, in die Mitte der Bühne, und schritt dramatisch direkt an den Rand, nur wenige Schritte von Caitlin entfernt. Caitlin konnte Scarlet auf ihren Schultern die Luft anhalten hören. Das gesamte Publikum wurde totenstill. Tatsächlich konnte Caitlin nicht glauben, wie schnell es so still wurde, und wie viel Respekt diese Leute dem Theater zollten: hier standen tausende und abertausende Unruhestifter, und doch konnte sie jetzt, in diesem Moment, keinen Mucks hören. Vor allem gab es keine Handys oder Pager, die losgehen konnten. Das war eine weitere Sache, die Caitlin an dieser Zeit schätzte.


    Der Schauspieler hob stolz sein Kinn, forderte ihre Aufmerksamkeit und sprach die eröffnenden Worte des Stücks:


    

    Zwei Häuser waren—gleich an Würdigkeit—

    Hier in Verona, wo die Handlung steckt,

    Durch alten Groll zu neuem Kampf bereit,

    Wo Bürgerblut die Bürgerhand befleckt.


    


    


    Während der Schauspieler seinen langen Monolog fortsetzte und das Stück vorstellte, war Caitlin überwältigt von der Klarheit seiner Stimme, seiner Präzision, davon, wie Schauspieler in der damaligen Zeit agierten. Es war eine wahre Kunstform.


    Das Stück entfaltete sich, dem Erzähler folgte eine große, lärmende Gruppe von Schauspielern, die die eröffnende Kampfszene auf einem überfüllten Marktplatz darstellten und rasch die Rivalität zwischen den beiden Familien im Stück etablierten: den Montagues und den Capulets.


    Eine Szene folgte der anderen, und Caitlin war völlig von dem Stück eingenommen, verlor jedes Gefühl von Zeit und Raum. Sie hatte Theater noch nie zuvor so erlebt—so lebendig, so echt. Man konnte richtig fühlen, dass dies das erste Mal war, dass Romeo und Julia aufgeführt wurde. Während sie sich darin verlor, merkte Caitlin, dass sie tatsächlich vergessen konnte, was im Stück passierte, und war gebannt von jedem Wort, gespannt, was als Nächstes passieren würde.


    Die Szenen rasten vorüber, bis sie an eine aufwändige Tanzszene kamen, eine Tanzveranstaltung im Haus der Capulets, in die sich Romeo eingeschlichen hatte. Caitlin sah gebannt zu, wie Romeo Julia zum ersten Mal erblickte.


    


    ROMEO


    Wer ist das Fräulein, welche dort 

    den Ritter

    Mit ihrer Hand beehrt?


    


    DIENER


    Ich weiß nicht, Herr.


    


    ROMEO


    Oh, sie nur lehrt die Kerzen, hell zu glühn!

    Wie in dem Ohr des Mohren ein Rubin,

    So hängt der Holden Schönheit an den Wangen

    Der Nacht; zu hoch, zu himmlisch dem Verlangen.


    ….


    Liebt ich wohl je? Nein, schwör es ab, Gesicht!


    Du sahst bis jetzt noch wahre Schönheit nicht.


    


    


    Caitlin musste an das erste Mal denken, dass sie Caleb gesehen hatte, ihre sofortige Liebe für ihn. Es erinnerte sie auch kurz an Blake. Sie fragte sich, wie Liebe auf den ersten Blick funktionierte, was genau es war, das eine Person zu einer anderen hinzog.


    Caitlin sah zu, wie Romeo auf die Tanzfläche schlich, einen Tanz mit Julia stahl und zum ersten Mal mit ihr sprach:


    


    ROMEO


    Entweihet meine Hand verwegen dich,

    O Heilgenbild, so will ichs lieblich büßen.

    Zwei Pilger neigen meine Lippen sich,

    Den herben Druck im Kusse zu versüßen.


    


    JULIA


    Nein, Pilger, lege nichts der Hand zuschulden 

    Für ihren sittsam-andachtvollen Gruß.

    Der Heilgen Rechte darf Berührung dulden,

    Und Hand in Hand ist frommer Waller Kuß.


    


    


    Caitlin schaute gebannt zu, wie Romeo sich vorbeugte und die beiden einander zum ersten Mal küssten. Es erinnerte sie an ihren ersten Kuss mit Caleb, und dann an ihre unglaubliche Nacht zusammen in Edgartown. Sie merkte, wie sie sich immer tiefer mit Julia identifizierte, empfand, dass Caleb ihr Romeo war, dass sie aus unterschiedlichen Häusern stammten, einer verbotenen Liebe. Sie merkte, wie sie jedes Zeitgefühl verlor und völlig in den Szenen, die sich vor ihr abspielten, aufging.


    Bald schon kam die Szene auf dem Balkon, und Caitlin sah gebannt zu, wie Romeo auf Julias Balkon kletterte und sie beobachtete, mit sich selbst redend, bevor er entdeckt wurde:


    


    ROMEO


    Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? 

    Es ist der Ost, und Julia die Sonne!—

    Geh auf, du holde Sonn! Ertöte Lunen,

    Die neidisch ist und schon vor Grame bleich,

    Daß du viel schöner bist, obwohl ihr dienend.


    …


    Würde nicht der Glanz

    Von ihren Wangen Sterne so beschämen

    Wie Sonnenlicht die Lampe? Würd ihr Aug

    Aus luftgen Höhn sich nicht so hell ergießen,

    Daß Vögel sängen, froh den Tag zu grüßen?

    O wie sie auf die Hand die Wange lehnt!

    Wär ich der Handschuh doch auf dieser Hand

    Und küßte diese Wange!


    


    JULIA


    O Romeo! Warum denn Romeo?

    Verleugne deinen Vater, deinen Namen!

    Willst du das nicht, schwör dich zu meinem Liebsten,

    Und ich bin länger keine Capulet!


    


    


    Romeo trat auf die große, breite Bühne hinaus und Julia, hoch auf ihrem Balkon, blickte schockiert auf Romeo hinunter:


    


    JULIA


    Wie kamst du her? O sag mir, und warum?

    Die Gartenmaur ist hoch, schwer zu erklimmen;

    Die Stätt ist Tod—bedenk nur, wer du bist—,

    Wenn einer meiner Vettern dich hier findet.


    


    ROMEO


    Der Liebe leichte Schwingen trugen mich, 

    Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren;


    


    


    Caitlin fühlte, wie ihr Herz höher stieg, als sie ihre Liebe für einander minutenlang zum Ausdruck brachten. Schließlich kam die Szene langsam zu einem Ende.


    


    ROMEO


    O selge, selge Nacht! Nur fürcht ich, weil 

    Mich Nacht umgibt, dies alles sei nur Traum,

    Zu schmeichelnd süß, um wirklich zu bestehn.


    


    JULIA


    Drei Worte, Romeo, dann gute Nacht! 

    Wenn deine Liebe tugendsam gesinnt

    Vermählung wünscht, so laß mich morgen wissen

    Durch jemand, den ich zu dir senden will,

    Wo du und wann die Trauung willst vollziehn.

    Dann leg ich dir mein ganzes Glück zu Füßen

    Und folge durch die Welt dir, meinem Herrn.


    …


    Nun gute Nacht! So süß ist 

    Trennungswehe,

    Ich rief wohl gute Nacht, bis ich den Morgen sähe.


    


    


    Caitlin musste an Caleb denken, seinen Heiratsantrag, ihre bevorstehende Hochzeit. Sie fühlte sich, als wäre sie Julia, wie sie so dastand und hoffte, dass ihr Romeo zurückkehren würde, ihr einen Antrag zu machen, damit er auf ewig zu ihr gehören würde.


    Während das Stück weiterlief, verschwammen einige Szenen in ihrem Kopf, während andere deutlicher hervorstachen. Sie war fasziniert, als Romeo an den Mönch herantrat und seine Erlaubnis erbat, Julia zu heiraten:


    


    ROMEO


    Doch laß den Kummer kommen,


    So sehr er mag; wiegt er die Freuden auf,


    Die mir in ihrem Anblick eine flüchtge


    Minute gibt? Füg unsre Hände nur

    Durch deinen Segensspruch in eins,


    dann tue

    Sein Äußerstes der Liebeswürger Tod;


    Genug, daß ich nur mein sie nennen darf.


    


    MÖNCH


    So wilde Freude nimmt ein wildes Ende


    Und stirbt im höchsten Sieg, wie Feur und Pulver....


    


    


    Sie war gefesselt, als Romeo seinen besten Freund Mercutio in seinen Armen hielt, der wegen Romeo erstochen worden war. Sie sah zu, wie Romeo das Schwert erhob und seinen Rivalen Tybalt erstach, aus Rache ermordete. Caitlin dachte an New York zurück, als Caleb in ihren eigenen Armen starb als Folge einer Hinterlist von Sam. Schlimmer noch, rollte ihr eine Träne über die Wange, als sie sich an Blake erinnerte, der im römischen Kolosseum erstochen wurde, an ihrer Stelle einen Angriff abfing und in ihren Armen starb.


    


    BENVOLIO


    Flieh, Romeo, die Bürger sind in Wehr


    Und Tybalt tot. Steh so versteinert nicht!


    Flieh, flieh, der Prinz verdammt zum Tode dich,


    Wenn sie dich greifen. Fort, nur fort mit dir!


    


    ROMEO


    Weh mir, ich Narr des Glücks!

    



    


    Sie sah zu, wie Julia auf ihrem Balkon dastand, auf ihren Romeo wartete, der gerade verbannt worden war, und der niemals zu ihr zurückkehren konnte. Ihr Herz brach, da es sie an all die Zeiten erinnerte, da Caleb sie verlassen hatte, und sie selbst dastand und auf ihn wartete.


    


    JULIA


    Komm, Nacht! Komm, Romeo, du Tag in Nacht,


    Denn du wirst ruhn auf Fittichen der Nacht


    Wie frischer Schnee auf eines Raben Rücken.


    Komm, milde, liebevolle Nacht! Komm, gib


    Mir meinen Romeo! Und stirbt er einst,


    Nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn:


    Er wird des Himmels Antlitz so verschönen,


    Daß alle Welt sich in die Nacht verliebt


    Und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.


    


    


    Atemlos sah sie zu, wie eine verzweifelte Julia zum Mönch lief, verzweifelt auf der Suche nach einer möglichen Lösung, die sie und Romeo wieder vereinen konnte und seine Verbannung aufheben. Es erinnerte sie an Aiden, an Pollepel, daran, wie sie ihn angefleht hatte, Caleb zurückzubringen, versprochen hatte, dass sie alles tun würde, sogar ihr ungeborenes Kind riskieren, um in die Vergangenheit zu reisen und Caleb zu retten.


    


    MÖNCH


    Nimm dieses Fläschchen dann mit dir zu Bett


    Und trink den Kräutergeist, den es verwahrt.


    Dann rinnt alsbald ein kalter matter Schauer


    Durch deine Adern und bemeistert sich


    Der Lebensgeister, den gewohnten Gang

    Hemmt jeder Puls und hört zu schlagen auf;


    Kein Atem, keine Wärme zeugt von Leben,


    Der Lippen und der Wangen Rosen schwinden


    Zu bleicher Asche, deiner Augen Vorhang


    Fällt, wie wenn Tod des Lebens Tag verschließt;


    Ein jedes Glied, gelenker Kraft beraubt,


    Soll steif und starr und kalt wie Tod erscheinen.


    Als solch ein Ebenbild des dürren Todes


    Sollst du verharren zweiundvierzig Stunden


    Und dann erwachen wie von süßem Schlaf.


    


    JULIA


    Gib, Liebe, Kraft mir! Kraft wird Hülfe leihen.


    


    


    Kein Mucks war im gesamten Haus zu hören, das gesamte Publikum gebannt, als Julia alleine in ihrem Zimmer saß, das Fläschchen des Schlafmittels herauszog, das der Mönch ihr gegeben hatte, und sich daran machte, es zu trinken—in vollem Bewusstsein, dass es in ihrem Tod enden könnte, es zu trinken:


    


    JULIA


    Lebt wohl!—Gott weiß, wann wir uns wiedersehn.


    Kalt rieselt matter Schau'r durch meine Adern,


    Der fast die Lebenswärm erstarren macht.


    ….


    Komm du, mein Kelch!—


    Doch wie, wenn dieser Trank nun gar nichts wirkte,


    Wird man dem Grafen mit Gewalt mich geben?


    ....


    Ich komme, Romeo! Dies trink ich dir!


    


    


    Sie sah zu, wie Julias Amme und ihre Eltern in das Zimmer stürmten, sie schlafend fanden und für tot hielten.


    


    AMME


    O Unglückstag!


    


    GRÄFIN CAPULET


    Was gibts?


    


    AMME


    Seht, seht nur! O betrübter Tag!


    


    GRÄFIN CAPULET


    O weh, o weh! Mein Kind, mein einzig Leben!


    Erwach, leb auf, ich sterbe sonst mit dir!


    O Hülfe, Hülfe! Ruft doch Hülfe!


    


    CAPULET


    Schämt euch! Bringt Julien her! Der Graf ist da.


    


    AMME


    Ach sie ist tot, verblichen, tot! O wehe!


    


    GRÄFIN CAPULET


    O wehe, wehe, sie ist tot, tot, tot!


    


    CAPULET


    Laßt mich sie sehn!—Gott helf uns! Sie ist kalt,


    Ihr Blut steht still, die Glieder sind ganz starr,


    Von diesen Lippen schied das Leben längst,


    Der Tod liegt auf ihr, wie ein Maienfrost


    Auf des Gefildes schönster Blume liegt.


    


    AMME


    O Unglückstag!


    


    GRÄFIN CAPULET


     O jammervolle Stunde!


    


    CAPULET


    Der Tod, der mir sie nahm, mir Klagen auszupressen,


    Er bindet meine Zung und macht sie stumm.


    


    MÖNCH


    Kommt! Ist die Braut bereit zur Kirch zu gehn?


    


    CAPULET


    Bereit zu gehn, um nie zurückzukehren.—


    O Sohn, die Nacht vor deiner Hochzeit buhlte


    Der Tod mit deiner Braut. Sieh, wie sie liegt,


    Die Blume, die in seinem Arm verblühte.


    Mein Eidam ist der Tod, der Tod mein Erbe;


    Er freite meine Tochter. Ich will sterben,


    Ihm alles lassen; wer das Leben läßt,


    


    


    Ihr Herz brach, als sie Romeo in seiner eigenen Welt sah, noch unwissend darüber, was mit Julia geschehen war, und als sie das bevorstehende Unheil erahnte.


    


    ROMEO


    Mein Mädchen, träumt ich, kam und fand mich tot


    - Seltsamer Traum, der Tote


    denken läßt!—


    Und hauchte mir solch Leben ein mit Küssen,


    Daß ich vom Tod erstand und Kaiser war.


    


    


    Die Zeit war wie im Flug vergangen, und das Stück neigte sich dem Ende zu. Als es beinahe vorüber war, konnte Caitlin nicht glauben, dass bereits Stunden vergangen waren. Sie fühlte sich, als hätte das Stück gerade erst begonnen. Sie war dagestanden, hatte sich nicht vom Fleck gerührt, das gesamte Publikum hatte sich nicht gerührt, und es gab auch keine Pause—sogar Scarlet auf ihren Schultern hatte sich das gesamte Stück lang nicht bewegt. Sie alle waren von Anfang bis Ende völlig gebannt gewesen.


    Und als das Stück zu seiner letzten Szene kam, dem Höhepunkt zum Schluss, spürte Caitlin die Tränen über ihre Wangen laufen; so verstrickt in die Geschichte war sie, dass es sich anfühlte, als wäre es ihr selbst gerade widerfahren. Sie musste an die Zeit in der King‘s Chapel in Boston denken, als sie im Sterben lag, und als Caleb sie in seinen Armen gehalten und sie von den Toten auferweckt hatte. Alles, jedes Detail, kam ihr wieder in Erinnerung, all die Lieben, all die Lebzeiten, all die Jahrhunderte. Sie fühlte sich völlig überwältigt, als wäre sie eins mit Julia, als sie zusah, wie Romeo über ihr stand in dem Mausoleum und annahm, dass sie tot war.


    


    ROMEO


    O mein Herz! Mein Weib!


    Der Tod, der deines Odems Balsam sog,


    Hat über deine Schönheit nichts vermocht.


    Noch bist du nicht besiegt; der Schönheit Fahne


    Weht purpurn noch auf Lipp und Wange dir;


    Hier pflanzte nicht der Tod sein bleiches Banner.—


    Liebe Julia,


    Warum bist du so schön noch? Soll ich glauben,


    Der körperlose Tod entbrenn in Lieb


    Und der verhaßte, hagre Unhold halte


    Als seine Buhle hier im Dunkeln dich?


    Aus Furcht davor will ich dich nie verlassen


    Und will aus diesem Palast dichter Nacht


    Nie wieder weichen. Hier, hier will ich bleiben


    Mit Würmern, so dir Dienerinnen sind.


    O hier bau ich die ewge Ruhstatt mir


    Und schüttle von dem lebensmüden Leibe


    Das Joch feindseliger Gestirne.—


    


    


    Caitlin konnte rundum die Leute schluchzen hören, während sie mit Entsetzen zusah, wie Romeo ein Fläschchen echten Giftes trank, da er glaubte, dass Julia tot war.


    

    ROMEO


    O wackrer Apotheker,


    Dein Trank wirkt schnell. Und so im Kusse sterb ich.

    



    


    Und dann steigerte sich das Entsetzen, als Julia aus ihrem Schlaf erwachte, nur um Romeo tot vorzufinden, wirklich tot neben ihr, der sich gerade umgebracht hatte, da er tragischerweise dachte, sie wäre tot.


    


    JULIA


    Was ist das hier? Ein Becher, festgeklemmt


    In meines Trauten Hand?—Gift, seh ich, war

    Sein Ende vor der Zeit.


    - O Böser! Alles

    Zu trinken, keinen gütgen Tropfen mir


    Zu gönnen, der mich zu dir brächt?—Ich will Dir deine Lippen küssen. Ach, vielleicht


    Hängt noch ein wenig Gift daran und läßt mich


    An einer Labung sterben.


     Sie küßt ihn.


    Deine Lippen

    Sind warm.


    …


    Dann schnell nur! O willkommner Dolch!


    Dies werde deine Scheide.


    


    


    Das gesamte Publikum—tausende Leute—hielt spürbar den Atem an, als Julia das Messer nahm und es sich in den Bauch stieß, um sich zu töten.

    

    JULIA
 Roste da

    Und laß mich sterben!


    


    


    Caitlin merkte, dass sie völlig benommen war, als das Stück zu Ende ging und die Schauspieler hinter dem Vorhang verschwanden.


    Langsam blickte sie sich im Publikum um, und sie konnte an ihren Tränen erkennen, ihren entsetzten Gesichtern, ihren weiten Augen, dass diese Leute dies wahrlich zum ersten Mal gesehen hatten. Sie sahen betäubt aus, und entsetzt, und dennoch inspiriert. Sie alle waren völlig still.


    Endlich kamen die Schauspieler wieder auf die Bühne heraus, verbeugten sich, und das Schweigen brach in tosenden Applaus aus, Schreien, Johlen, während die Leute lauter und länger applaudierten, als Caitlin es je erlebt hatte. Scarlet klatschte über ihr, so wie Caleb, Polly, Sam, Lily, und alle ihre Clansmitglieder.


    Langsam kam Caitlin wieder zu sich, zurück in ihre Realität. Sie hob die Arme und klatschte, und ließ die Tränen über ihre Wangen laufen.


    Endlich, nachdem die Schauspieler sich einige Male verbeugt hatten, machten sie Platz für eine lange Gestalt, die auf die Bühne heraustrat. Caitlins Herz blieb stehen, als sie erkannte, wer es war.


    Es war Shakespeare.


    William Shakespeare stand vor ihr, nur wenige Schritte entfernt, gekleidet in traditionelle elisabethanische Kleidung. Er verbeugte sich, und der Applaus stieg noch weiter an.


    Caitlin war sprachlos.


    „Möchtest du ihn kennenlernen?“, kam eine Stimme.


    Caitlin drehte sich herum und sah Lily lächelnd da stehen.


    „Immerhin ist es deine Feier. Ich weiß, wohin sie zum Trinken gehen. Ich bin mit einigen von ihnen befreundet. Ich kann uns hineinbringen—uns alle. Wir müssten jetzt gehen.“


    Caitlin konnte sich beim besten Willen kein besseres Verlobungsgeschenk vorstellen, als eine Gelegenheit, Shakespeare höchstpersönlich kennenzulernen—und seine Schauspieler. Sie fand kaum Worte, um zu antworten.


    „Äh—ja!“, stammelte sie.


    Lily lächelte breit, während sie die anderen zusammenrief, und sie bahnten sich gemeinsam einen Weg durch die Menge. Caleb nahm ihre Hand und führte sie. Sie konnte es nicht glauben. Als wäre die Uraufführung von Romeo und Julia nicht genug gewesen, war sie nun kurz davor, William Shakespeare zu treffen.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin fühlte sich wie im Traum, als sie durch die dichte Menge geführt wurde, in eine überfüllte Gasse voll Schlammpfützen und über die Straße auf eine kleine Taverne zu. Sie konnte Schauspieler aus dem Stück hineingehen sehen, manche noch in ihre extravaganten Kostüme gekleidet. Sie wirkten erleichtert und lachten, jubelten, klopften einander auf den Rücken. Die Stimmung war feierlich, und sie staunte darüber, wie fröhlich diese Schauspieler waren, trotz des tragischen Stücks, das sie gerade aufgeführt hatten. Sie dachte sich, dass das wohl die Natur von Schauspielern war: fähig, ihre Laune auf Wunsch zu ändern.


    Sie hielt Scarlet fest an der Hand, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte, Caleb hielt ihre andere Hand, und Lily ging vor ihr. Sam und Polly gesellten sich zu ihnen, zusammen mit den restlichen Clansmitgliedern.


    Lily duckte sich in eine kleine Taverne aus Stein, die Stiegen hinunter, den Kopf eingezogen, und sie alle folgten ihr.


    Die Taverne bestand aus einem kleinen Raum mit Steinfußboden und langen, abgenutzten Holzbänken. Es war voll und fröhlich hier drin, hell erleuchtet von mehreren Fackeln, die an den Wänden angebracht waren. Es mussten nahezu hundert Leute hier hereingepfercht sein, sitzend und stehend. Die Stimmung war gemütlich. Jeder schien entspannt, als wäre eine große Spannung gelöst, und die meisten hatten bereits ein Getränk in der Hand.


    Nach all den Unterschieden zwischen dem 21. und dem 16. Jahrhundert stellte Caitlin staunend fest, dass sich Kneipen kaum überhaupt verändert hatten: sie sahen immer noch großteils gleich aus, bis hin zu den Trinkgläsern, dem langen, abgegriffenen Holzstück, das den Tresen bildete, dem geschäftigen Wirten dahinter, der Bier in Gläser pumpte. Zumindest eines hatte sich über die Jahrhunderte nicht verändert: die Leute tranken immer noch gerne, und sie liebten Kneipen noch genauso.


    Caitlin spürte, wie ein vorbeilaufender Kellner ihr ein Glas in die Hand drückte, der ein Dutzend Gläser an eine große Gruppe verteilte. Eine schaumige Flüssigkeit, die Krone eines Biers, rann daran herunter und über ihre Hand. Sie wollte zurücktreten, um zu vermeiden, dass der Schaum auf ihre Schuhe tropfte, doch sie wurde von allen Seiten gedrängt und hatte keinen Bewegungsraum.


    „Auf Will Shakespeare!“, rief jemand aus der Menge.


    „Auf Will Shakespeare!“, johlte die Menge zurück, und alle hoben ihre Gläser und tranken.


    Caitlin versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, doch die Menge machte es schwer, zu sehen.


    „Möchtest du ihn kennenlernen?“, fragte Lily.


    Caitlin blickte zu ihr, verblüfft, dass sie ihn gut genug kannte, um sie ihm vorzustellen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und schaffte nur ein Nicken zur Antwort.


    Lily nahm sie am Arm und führte sie durch die dichte Menge. Während sie sich ihren Weg bahnte, an jeder Person einzeln vorbei, bemerkte Caitlin die Reihen von Schauspieler, die zusammensaßen und miteinander lachten. Der Raum fing zu singen an, als sie ein festliches Lied anstimmten, das Caitlin nicht kannte.


    Sie erkannte viele der Schauspieler aus dem Stück, einschließlich Romeo, Mercutio und Tybalt. Es war komisch, sie hier zu sehen, alle glücklich beisammensitzen, zusammen lachen, ein Bier teilen—wo sie nur Augenblicke zuvor einander auf der Bühne abgestochen hatten.


    „Will, ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagte Lily. „Das ist Caitlin.“


    Caitlin drehte sich mit pochendem Herzen herum.


    Da stand er vor ihr, Shakespeare. Er wirkte wie Ende 30, mit länglichem schwarzen Haar, einem Spitzbart, intelligenten braunen Augen, die sie anstarrten, und dunklen Ringen darunter, als wäre er die ganze Nacht lang aufgewesen. Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn, und er sah jetzt schon älter aus, als er war. Schweiß tropfte von seiner Stirn in dem heißen, überfüllten Raum, und dennoch schien er erleichtert, als wäre er glücklich, dass sein Stück so gut angekommen war.


    Er lächelte sie an.


    „Caitlin“, wiederholte er, „ein schöner Name. Kennst du seinen Ursprung?“


    Caitlin schüttelte den Kopf, verlegen, dass ihr auf die Schnelle nichts zu sagen einfiel. Was hatte sie schon zu sagen, zu Shakespeare, das auch nur annähernd intelligent klingen würde?


    „Er ist natürlich griechisch. Bedeutet „rein“. Ich kann das an dir sehen. Man sagt, dass die Gesichter der Menschen ihre Namen widerspiegeln. Findest du nicht auch?“


    Sie nickte nur stumm zurück, zu schüchtern, um zu sprechen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je so befangen gefühlt hatte. Sie hatte natürlich keine Ahnung vom Ursprung ihres Namens gehabt.


    „Natürlich“, fuhr er mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen fort, „haben die Griechen ihn gestohlen, wie alles andere. Der wahre Ursprung von Caitlin ist eigentlich irisch. Es ist eine gälische Variante des alten französischen Namens, der von Catherine abgeleitet wurde, das wiederum aus dem Altgriechischen stammt. Da hast du es also—der Kreis schließt sich. Manche würden ihn der griechischen Göttin Hekate zuschreiben. Die wiederum steht für Magie, Hexerei, Nekromantie und Wegekreuzungen.


    Tatsächlich arbeite ich gerade an einem neuen Stück, in dem Hekate vorkommen wird—die Original-Caitlin, wenn du willst. Ich denke, ich nenne es Macbeth. Bist du eine Mimin?“


    „Wie bitte?“, sagte Caitlin verständnislos.


    „Eine Schauspielerin?“, half Lily.


    Eine Mimin. Das hieß Schauspielerin. Natürlich, erkannte Caitlin. Die veraltete Form des Wortes. Sie fühlte sich sogar noch verlegener.


    „Ähm, nein“, sagte sie.


    Sie wusste nicht, was er noch sagen sollte. Wurde sie wirklich gerade von William Shakespeare gefragt, ob sie Schauspielerin war? Bot er ihr gerade an, sie in eines seiner Stücke zu nehmen?


    „WILL“, rief jemand, ein großer, bulliger Mann, der plötzlich seinen riesigen Arm ausstreckte und ihm um die Schultern legte. Er gab Shakespeare eine feste Umarmung und die beiden stießen die Gläser aneinander, wobei ihre Getränke überschwappten. „Du schuldest mir ein Glas“, fuhr der Mann fort. „Wir hatten eine Wette, schon vergessen? Und ich habe nicht ein einziges Mal meinen Text vergessen!“


    „Hast du doch“, antwortete Shakespeare.


    Der Mann runzelte die Stirn. „Wo?“


    „Na gut, nicht viel Text, nur einen Teil eines Satzes. Du hast ein Wort ausgelassen. Aber ich vergebe dir. Wirt, gib ihm ein Bier!“


    Ein kleiner Jubel stieg unter den Schauspielern auf.


    Dann wurde Shakespeare davongezerrt, in alle Richtungen gerufen, und bevor Caitlin noch ein weiteres Wort sagen konnte, waren schon ein Dutzend Menschen zwischen ihnen.


    Caitlin drehte sich zu Lily und kam sich dämlich vor, als hätte sie gerade eine riesige Chance verpasst. Und doch, sogar jetzt noch, wüsste sie nichts, was sie wirklich zu ihm sagen konnte. Dass ihr seine Arbeit gefiel? Wäre das nicht so offensichtlich, so gewöhnlich? Oder hätte sie versuchen sollen, etwas Kluges im Gegenzug zu sagen? Oder hätte sie ihm sagen sollen, dass sie 500 Jahre aus der Zukunft kam, und dass er im 21. Jahrhundert ein Hit war?


    Er hätte sie wahrscheinlich für verrückt gehalten. Sie hätte ihm sagen können, dass sie mehrere Filmversionen von Romeo und Julia gesehen hatte. Aber dann hätte er sie gefragt, was ein „Film“ ist.


    „War es so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte Lily.


    Caitlin nickte einfach, nicht wissend, was sie sonst sagen sollte. Ihn zu treffen war wahrlich überwältigend gewesen. Er hatte eine gewisse Präsenz, eine Aura, eine Energie—intelligent, aber auch spaßig, und voller Elan. Sie konnte verstehen, wie er so schnell so viele Stücke schreiben konnte: seine Persönlichkeit war überlebensgroß.


    „Ich weiß“, sagte Lily verständnisvoll. „Mir ging es genauso, als ich ihm das erste Mal begegnete. Es ist ein wenig überwältigend. Am Unfassbarsten ist, dass er überhaupt nicht mitbekommt, dass sein Stern langsam aber sicher aufgeht. Er hält sich sichtlich immer noch für einen gewöhnlichen Dichter, einen gewöhnlichen Schauspieler, nur einen von den Jungs, so wie jeder andere.“


    Lily schüttelte langsam den Kopf, als wäre sie verwundert.


    Caitlin gesellte sich zu den anderen zurück und war froh, zu sehen, dass sie einen leeren Tisch ergattert hatten. Sie setzte sich neben Caleb und Scarlet hin, und Polly und Sam, und Lily setzte sich zusammen mit einigen ihrer Clansmitglieder dazu. Sie alle hatten Gläser vor sich stehen.


    „Darf ich kosten?“, fragte Scarlet.


    Caitlin tauschte einen Blick mit Caleb aus.


    „Es tut mir leid, Süße“, sagte sie, „diese Getränke sind nur für Erwachsene.“


    Plötzlich dachte Caitlin darüber nach, dass Scarlet hier war, und blickte sich um, sah all die derben Typen und erkannte plötzlich, dass dies vielleicht nicht der beste Ort für ein Kind war. Sie fragte sich, warum sie das zuvor nicht bedacht hatte. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, wie Eltern zu denken. Ihr wurde klar, dass sie mit ihr wahrscheinlich recht bald hier raus sollte. Caitlin fühlte sich sowieso selbst ein wenig müde. Die Energie im Raum war unerbittlich. Das Stück zu sehen war eines der ergreifendsten Erlebnisse ihres Lebens gewesen, und sie brauchte etwas Ruhe, um alles zu verarbeiten.


    Caitlin beugte sich vor und nahm Calebs Hand, und er lächelte sie an, ein Bier in der Hand, mit den anderen zusammen feiernd. Als sie ihm gerade vorschlagen wollte, dass sie mit Scarlet gehen würde und dass er später zu ihnen stoßen sollte, erhob sich eine Stimme über all den Lärm.


    „Caleb? Bist du das?“


    Es war eine Frauenstimme, und Caitlin drehte sich sofort beunruhigt herum.


    Der Tisch wurde still, als alle sich herumdrehten und schauten.


    Da, am Kopfende, auf sie herunterblickend, stand eine der schönsten Frauen, die Caitlin je gesehen hatte. Sie war groß und blond, gut gebaut, mit leuchtend grünen Augen und in fast hautenger Kleidung, überraschend freizügig für diese Zeit. Sie war ganz in schwarz gekleidet, und Caitlin konnte sofort spüren, dass sie eine von ihnen war: eine Vampirin.


    Caitlin sah Caleb an, um sein Gesicht zu lesen. Sie konnte sehen, dass er schockiert war, und sah, wie nervös er wurde, und Caitlin fing an, sich Sorgen zu machen. Sie konnte spüren, dass zwischen diesen beiden etwas gelaufen war.


    „Violet?“, fragte Caleb zurück.


    Sie lächelte zu ihm hinunter.


    „Ich habe mir immer gedacht, dass wir einander wieder über den Weg laufen würden, irgendwo, irgendwann“, sagte sie lächelnd. „Manche Dinge sind Schicksal, schätze ich.“


    Caitlins Herz fing zu pochen an, als sie noch stärker die Kraft der Verbundenheit zwischen diesen beiden spüren konnte.


    Wer war diese Frau?, fragte sie sich. Sie hatte noch nie von ihr gehört. Warum hatte Caleb ihr nichts erzählt? Konnte dies eine weitere seiner Ex-Frauen sein?


    Caitlin spürte ihren Mund vor Verunsicherung und Sorge trocken werden. Sie hatte gedacht, dass sie Calebs Verflossenen endlich hinter sich gebracht hatte, nach allem, was sie mit Sera durchgemacht hatte. Und jetzt das?


    Sie war davon ausgegangen, war sich sicher gewesen, dass es da draußen niemanden mehr gab, der noch zwischen sie kommen konnte. Und mit Calebs Ring an ihrem Finger hatte sie sich sicherer denn je gefühlt, dass ihr Schicksal als Ehepaar direkt vor ihnen lag.


    Und nun das.


    Als würde sie ihre Gedanken lesen, drehte Violet sich plötzlich herum und richtete ihre umwerfend grünen Augen direkt auf Caitlin. Sie blickte auf Caitlins Ring hinunter, als hätte sie eine Erkenntnis, dann blickte sie wieder hoch.


    „Wer ist die da?“, fragte Violet Caleb langsam, ein wenig herablassend.


    Ihr Tisch wurde völlig still, die fröhliche Stimmung verdorben. Sam, Polly, Lily und die anderen blickten zwischen Violet und Caitlin und Caleb hin und her, und sie konnte aller Augen auf sich spüren. Sie wurde langsam verlegen, wusste nicht, was sie mit all dem anfangen sollte.


    „Das ist...ähm...“, setzte Caleb stotternd an, „ähm...Caitlin“, brachte er hervor, sichtlich nervös, zwischen den beiden hin und her blickend.


    „Und wer ist das?“, fragte Caitlin Caleb, ihn nun direkt ansehend. Sie konnte spüren, wie sie langsam zu zittern begann, verängstigt und aufgebracht.


    Er räusperte sich. „Violet“, sagte er.


    „Ich weiß“, sagte Caitlin genervt. „Ihren Namen habe ich mitbekommen. Ich möchte wissen, wer das ist.“


    Der Tisch wurde still, die Anspannung dick in der Luft, als aller Augen sich auf Caleb richteten.


    Caitlin konnte ihr Herz in ihrer Kehle spüren. Sichtlich gab es da etwas, das er ihr nur ungern sagen wollte. Was um alles in der Welt konnte es sein?


    Caleb blickte auf den Tisch hinunter, dann blickte er Caitlin mit schuldbewussten Augen an.


    „Violet ist diejenige, die mich gewandelt hat.“


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    


    Kyle drängte und rempelte sich seinen Weg durch die dichte Menschenmenge in Shakespeares Globe-Theater. Er war stundenlang dort am Rande gestanden, das ganze endlos scheinende Stück hindurch, und hatte auf seine Chance gewartet. Romeo und Julia. Was für schreckliches Zeug. Er hatte jedes Wort gehasst, dämliche Dichterei, eine Verschwendung seiner wertvollen Zeit. Die einzigen Stellen, die er gemocht hatte, waren gewesen, Romeo und Julia beim Sterben zuzusehen. Er wünschte nur, sie wären gleich zu Beginn gestorben. Zu schade, dass er, Kyle, kein Dichter war, dachte er—er könnte Shakespeare das Eine oder Andere beibringen.


    Doch er war nicht aus so trivialen Gründen da. Er war geschäftlich hier, so richtig geschäftlich. Er hatte ewig darauf gewartet, dass das Stück zu Ende ging und die Menge sich verzog. Das Vampirgift tief in der Tasche hatte er Caitlin und ihre Leute unerbittlich verfolgt, seit sie angekommen waren. Er hatte jede ihrer Bewegungen beobachtet, hatte zugesehen, wie sie dem Stück zusahen, und hatte abgewartet.


    Er war stolz auf sich. Dies war der neue Kyle. Er verschwendete nicht länger wertvolle Energie damit, sie Kopf an Kopf zu konfrontieren. Er hatte seine Lektion oft genug gelernt. Nun kämpfte er mit neuen Mitteln. Mit List und Tücke. Gift war ein vertrauenswürdiges Werkzeug, und es war an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren.


    Doch er musste so nahe wie möglich an sie herankommen, und er musste warten, bis sie ein Getränk in der Hand hatten. Bis dahin musste er dastehen und scheinbar ewig warten. Zumindest hatte er sich nützlich gemacht: das ganze Stück hindurch hatte er sich am Rand des Publikums herumgetrieben, hatte dutzende weitere Ratten freigelassen, sowie Päckchen von Flöhen, und sie unter dem Publikum verteilt. Zumindest würden, wenn er diesen Ort verlassen hatte, tausende weitere Menschen mit der Pest angesteckt sein. Er lächelte bei dem Gedanken: er hatte den Bärenhetze-Ring mit Feuer niedergestreckt, und er würde das Shakespeare-Theater mit einem einfachen kleinen Floh niederstrecken.


    Endlich war das Stück zu Ende und die Menge verzog sich, und Kyle war Caitlin aus sicherer Entfernung gefolgt. Er ging ihnen über die Straße nach und betrat die Taverne. Er wartete eine gute Weile, damit sie nicht ahnten, dass ihnen jemand folgte, und er wusste, dass die dichte Menge ihre geistigen Kräfte schwächen würde.


    Schließlich, fühlte Kyle, war der Moment gekommen, und er schlüpfte in die Kneipe. Mit Umhang und Kapuze bekleidet, die sein Gesicht verdeckten, schlich er sich durch die Menge auf Caitlins Tisch zu. Er sah sie da sitzen, neben ihren dämlichen kleinen Freunden. Er wollte sie alle töten, und würde das bei Gelegenheit auch tun.


    Doch diesmal zwang er sich dazu, sich zu konzentrieren. Er umklammerte das Giftfläschchen in seiner Hand, es durch den Ärmel haltend, fest entschlossen, sie diesmal ein für alle Mal zu beseitigen.


    Kyle kroch hinter Caitlin heran, und genau in dem Moment erschien aus dem Nichts heraus eine fremde Frau, die sich als Violet vorstellte, am Kopf des Tisches. Kyle hatte Glück: er hatte dies nicht geplant, und es war die perfekte Ablenkung.


    Er handelte rasch. Während alle Blicke abgewendet waren, kippte er schnell die Ampulle Gift in ihr Getränk. Dann schlich er sich davon, begeistert, dass es so glatt gelaufen war.


    In nur wenigen Minuten würde Caitlin einen Schluck machen. Und wenn sie das tat, würde sie in wenigen Tagen—wenn nicht Stunden—tot sein. Es würde ein grausamer, qualvoller Tod sein.


    Diesmal würde Kyle nichts dem Zufall überlassen. Er würde ihr nachgehen, wo immer sie hinging, und ihren letzten Zügen im Sterben zusehen.


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    


    Als Caitlin dasaß, zwischen Caleb und Violet hin und her blickte, konnte sie nicht glauben, was sie sah. Sie spürte, wie ihr ganzer Körper zu zittern begann. Wie konnte das geschehen? Und warum ausgerechnet jetzt? Als langsam alles gut zu werden schien? Als all die Hindernisse in ihrer Beziehung endlich verschwunden schienen?


    Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war diese Frau aufgetaucht und hatte das Hochgefühl ihrer Verlobungsfeier ruiniert. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.


    Schlimmer noch, Caitlin konnte in Calebs Augen sehen, spürte tief drin, dass diese beiden eine besondere Beziehung hatten. Diejenige, die ihn gewandelt hatte? Darüber hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht.


    Jetzt natürlich, wo sie darüber nachdachte, hätte sie das wohl. Jemand hatte ihn gewandelt, irgendwann einmal. Doch sie hatte nie in Betracht gezogen, dass es eine Frau gewesen sein konnte. Und noch dazu eine umwerfend schöne. Oder dass die beiden womöglich noch Gefühle füreinander hegten.


    Caitlin erinnerte sich, dass ihr einmal gesagt wurde, dass die stärkste Verbindung, die man in der Welt der Vampire haben kann, diejenige zu der Person ist, die einen wandelte. Es war etwas, das tief in deinem Blut und deiner Seele kursierte, etwas, das du nie abschütteln konntest. Es machte dich zu dem, der du bist, dass das Blut dieser Person durch dich lief.


    Caitlin wusste, dass dem so war. Sie empfand so für Caleb. Nachdem sie von ihm gewandelt worden war, hatte sie sich stets gefühlt, als ob er immer bei ihr war, ein Teil von ihr. Es fühlte sich tiefgehender an als Liebe, tiefgehender als eine Verbindung. Es fühlte sich wirklich an, als wären sie Eins.


    Nun, während sie Violet betrachtete, fragte sich Caitlin, ob Caleb so für sie empfand. War sie immer bei ihm, irgendwo in ihm drin? Dachte er manchmal an sie? Von der Art, wie er stammelte, und von dem nervösen Ausdruck auf seinem Gesicht vermutete Caitlin, dass dem so war. Vielleicht, erkannte sie, steckte da eine andere Frau tief in seinem Bewusstsein und lauerte dort.


    Caitlin wurde es zu viel, darüber nachzudenken. Sie wollte nichts Unüberlegtes tun, besonders, nachdem sie in Frankreich ihre Lektion gelernt hatte. Und sie wollte mit aller Kraft nicht vom Schlimmsten ausgehen, wie sie es früher getan hatte.


    Doch gleichzeitig konnte sie es nicht länger ertragen, dazusitzen und zuzusehen, was sich vor ihren Augen entfaltete. Welches Spiel das Schicksal auch mit ihr spielte, sie wollte nichts damit zu tun haben. Sie musste hier raus, aus dieser lärmenden Trinkhalle, den Kopf freibekommen, frische Luft schnappen. Sie musste weg, bevor sie etwas Unüberlegtes tat, oder voreilige Schlüsse zog, oder etwas sagte, was sie bereuen würde.


    Caitlin stand abrupt auf und nahm Scarlet an der Hand.


    Auch Caleb erhob sich mit besorgtem Gesicht. „Wohin gehst du?“, fragte er.


    Caitlin zögerte, zu antworten, unsicher, ob sie das Falsche sagen würde. Also nahm sie schweigend Scarlet und drängte sich durch die Menge nach draußen.


    „Caitlin, du verstehst nicht!“, rief Caleb ihr nach, „es ist nicht so, wie du denkst. Es ist Jahrhunderte her!“


    Caitlin nahm Scarlet fester an der Hand und gelangte auf dem Weg durch die Menge endlich zur Treppe, und die Stiegen hoch.


    „Mama? Wo gehen wir hin?“, fragte Scarlet.


    Doch sie war abgelenkt von Calebs Worten, die ihr durch den Kopf schwirrten. Jahrhunderte her. Sie wollte mit aller Kraft glauben, dass da nichts war. Sie atmete tief durch und zwang sich dazu, es zu glauben.


    Sie schaffte es nach draußen und fühlte sich sofort besser, als sie dort stand. Sie atmete tief durch und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Sie zwang sich dazu, Caleb zu glauben. Sie hatte schon einmal den Fehler gemacht, nicht im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden. Und sie spürte nun, dass sie daraus wachsen musste, ein besserer Mensch werden, daraus lernen. Sie musste ihm glauben.


    Vernunftmäßig wusste sie, dass sie das tat. Doch tief drinnen, gefühlsmäßig, war es schwer. Sie hatte den Blick in Calebs Augen gesehen. Und den Ausdruck in Violets Augen. Die Art, wie sie einander ansahen. Als Frau wusste sie, da war etwas.


    Caitlin fühlte, dass sie an einem Scheideweg stand. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte. Ein Teil von ihr wollte fliehen, wie schon zuvor, weit von Caleb und allen anderen weg.


    Doch ein anderer Teil von ihr, ein Teil, der sich vor ihren Augen entwickelte, wusste, dass sie reifer sein musste. Geduldig. Alle Seiten anhören. Alles gut bedenken. Im Zweifelsfall von allen das Beste denken. Sie musste die Klügere sein.


    „Mama, mir geht’s nicht gut“, sagte Scarlet plötzlich.


    Caitlin kam wieder zu sich. Sie kniete nieder und sah sie sich an, und wischte ihr die Haare aus den Augen. Dabei merkte sie, wie kalt ihre Stirn war. Sie kannte Scarlet schon gut genug, um zu wissen, dass sie nicht ganz sie selbst war. In Wahrheit sah sie extrem blass und krank aus.


    Scarlet bückte sich und kratzte sich mit beiden Händen an den Fußknöcheln.


    Caitlin blickte hinunter, und ihr Herz blieb stehen, als sie sah, dass sie von kleinen Beulen übersät waren. Bissen.


    Gleichzeitig bemerkte Caitlin mehrere Ratten, die im Schlamm an ihnen vorbeihuschten.


    Bisse. Um die Knöchel. Große rote Beulen.


    Caitlins Atem stockte, als sie erkannte, was sie waren. Flohbisse.


    Caitlin versuchte, es aus ihren Gedanken zu verdrängen. Flohbisse bedeuteten nicht unbedingt die Pest. Aber sie wusste, sie waren kein gutes Zeichen.


    „Mama, mir ist wirklich schlecht“, sagte Scarlet wieder. Und dann verlor Scarlet plötzlich das Bewusstsein.


    Caitlins blitzschnelle Reflexe erlaubten ihr, Scarlet in der Luft aufzufangen, in ihren Armen.


    „Scarlet? SCARLET!?“, schrie Caitlin in Panik.


    Doch sie antwortete nicht.


    Scarlet öffnete schwach die Augen. Sie sah todkrank aus.


    „Mama, können wir nach Hause gehen?“


    „Natürlich, Süße“, antwortete Caitlin und unterdrückte Tränen.


    Scarlet schloss wieder ihre Augen. Dann hob Caitlin sie hoch und hob in die Luft ab, schneller fliegend als je zuvor. Sie wusste, wohin sie musste: zu der einzigen Person, die sie auf der Welt kannte, die jemandem helfen konnte, der todkrank war.


    Aiden.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    


    


    Caleb saß völlig schockiert da und sah zu, wie Caitlin die Taverne verließ. Er konnte nicht glauben, was passierte. Noch vor wenigen Momenten war es ein Höhepunkt für sie gewesen, einer ihrer allerbesten Tage, eine unglaubliche Verlobungsfeier, ein unglaubliches Theaterstück, und sie verbrachten eine wunderbare Zeit mit allen zusammen. Es schien, als könnte es nicht besser werden.


    Und dann, Augenblicke später, brach alles zusammen, und so unerwartet. Caleb war absolut schockiert gewesen, Violet zu sehen, jemanden, der ihm jahrhundertelang nicht in den Sinn gekommen war, und er hatte absolut keine Worte. Er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte, und er wusste nicht, was er zu Caitlin sagen sollte. Es ging so schnell, er war völlig unvorbereitet, und ehe er sich's versah, war Caitlin auf dem Weg nach draußen.


    „Caitlin!“, hatte er ihr noch einmal nachgerufen.


    Aber es war zwecklos. Sie hatte sich bereits durch die dichte Menge gedrängt, Scarlet an der Hand, und war bereits aus der Kneipe raus.


    Caleb wollte ihr nach. Und das würde er auch. Doch er dachte sich, es wäre besser, sie zuerst etwas frische Luft schnappen zu lassen, um den Kopf freizubekommen und sich zu beruhigen. Er hatte vor, ihr ein paar Minuten zu geben, dann würde er hinausgehen und mit ihr reden.


    In der Zwischenzeit wollte er wissen, was Violet hier suchte—und er wollte nicht so unhöflich sein, vor ihr davonzulaufen.


    „Sie ist empfindlich“, sagte Violet mit einem Blick auf Caleb und lächelte.


    Caleb war nicht amüsiert und erwiderte das Lächeln nicht.


    „Wie hast du mich hier gefunden?“, fragte er. „Und was machst du hier? Mein letzter Stand war, dass du in Schweden lebst.“


    Sie lächelte zurück. „Das war vor fünfhundert Jahren“, sagte sie. „Menschen ziehen herum. London ist jetzt mein Zuhause. Schon seit den letzten 200 Jahren.“


    „Bist du mir hierher gefolgt?“, fragte Caleb. „Willst du etwas Bestimmtes von mir?“


    Caleb war nervös, dass sie ihn vielleicht verfolgte, seine Beziehung ruinieren wollte—vielleicht wieder zusammenkommen wollte.


    Doch er war auch ein wenig überrascht, da Violet nie der Typ für so etwas gewesen war. Sie war immer ein Einzelgänger gewesen, und nachdem sie sich vor hunderten Jahren getrennt hatten, hatte sie nie wieder versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


    „Schmeichele dir nicht selbst“, schoss Violet zurück. „Du bist nicht der einzige Grund, warum jemand in London leben oder ein Shakespeare-Stück ansehen würde. Es ist eine sehr populäre Taverne. Die Welt dreht sich nicht um dich. Ich war zufällig hier. Und ich habe dich zufällig gesehen. Das ist alles. Nichts mehr als das.“


    Caleb seufzte, fühlte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, und der Tisch entspannte sich ebenfalls, die Anspannung sichtlich gesunken.


    „Ich bin gerade am Gehen“, sagte sie. „Ich schätze, ich hätte nicht einmal stehen bleiben und hallo sagen sollen. Aber ich nahm an, dass du höflicher wärst, als du es warst.“


    Caleb tat es nun leid. Sie hatte recht. Sie hatte nichts Falsches getan, und er schuldete ihr zumindest ein kleines Bisschen Freundlichkeit. Er hätte höflicher zu ihr sein können.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Einfach schlechtes Timing. Caitlin und ich haben uns gerade verlobt, und dies war unsere Verlobungsfeier. Sie wusste nicht von dir, also dein plötzliches Auftauchen hier—“


    Violet hob die Hand. „Ich verstehe schon“, sagte sie. „Tut mir leid. Ich wünsche Euch alles Gute.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich herum und verschwand in der Menge. Das war Violet, wie er sie in Erinnerung hatte. Jemand, der gerne davonging, nicht verfolgte. Und deshalb war er so überrascht gewesen, sie überhaupt zu sehen.


    Der Tisch schien erleichtert aufzuatmen, als sie ging, und langsam kam wieder eine Unterhaltung auf.


    „Nimm's nicht so schwer“, sagte Sam zu Caleb, „Caitlin war schon immer so. Sie kann hitzköpfig sein. Besitzergreifend. Es ist nicht deine Schuld.“, sagte er.


    Caleb nickte ihm dankbar zu.


    „Ich sollte gehen und nach ihr sehen“, sagte Caleb und stand auf.


    „Polly ist schon hinausgegangen, um nachzusehen“, sagte Sam. „Es geht ihr bestimmt gut.“


    „Ich glaube, ich sollte selbst nach ihr sehen“, sagte er und erhob sich vom Tisch, und drängte sich durch die Menge nach draußen.


    Caleb trat ins Sonnenlicht hinaus und suchte überall nach Caitlin und Scarlet. Die Menge war dicht und schwärmte in alle Richtungen. Doch er konnte sie nirgendwo finden. Und er konnte auch ihre Anwesenheit nicht spüren.


    Er sah Polly da stehen und ebenso suchen.


    „Wo ist sie?“, fragte Polly.


    „Ich weiß so viel wie du“, sagte sie, besorgt dreinblickend. „Es scheint, dass deine Freundin Violet sie verjagt hat. Ich kann es ihr nicht verübeln.“


    „Polly, sie ist nicht meine Freundin. Ich habe nichts Falsches getan.“


    Polly zuckte nur mit den Schultern und sah weg, und Caleb konnte sehen, dass auch sie auf ihn böse war.


    Frauen, dachte er.


    Caleb stürmte zurück in die Kneipe; er brauchte etwas zu trinken. Er kam zum Tisch zurück und setzte sich Sam gegenüber wieder hin. Er sah all die leeren Gläser und bemerkte, dass Sam zu viel getrunken hatte, und ihm wurde wieder einmal klar, wie unberechenbar Sam sein konnte. Eine neue Runde wurde ausgeschenkt, und Sam schnappte sich zwei Gläser für sich und gab eines an Caleb weiter.


    Caleb trank das ganze Glas mit nur wenigen Schlucken.


    „Ist Polly noch da draußen?“, fragte Sam.


    Caleb nickte zurück. „Sie ist auch sauer auf mich.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Frauen“, sagte er. „Ich sollte mit ihr reden“, fügte Sam hinzu, und stand vom Tisch auf, ein wenig betrunken wirkend. Caleb sah ihm nach, wie er sich durch die Menge drängte.


    Caleb spürte, wie ihm das Bier zu Kopf stieg, und es fühlte sich gut an.


    Er wollte noch eines, doch der Kellner war nirgendwo zu sehen, und er konnte sehen, dass es bei der Menge an Leuten ewig dauern würde, bedient zu werden.


    Er sah sich auf dem Tisch um, ob irgendwo noch Bier übrig war, und sah ihm gegenüber Caitlins unberührtes Glas, immer noch randvoll. Sie war jetzt weg, also würde sie es nicht mehr trinken. Er fand nichts dabei. Es wäre schade, es zu verschwenden. Und nach allem, was gerade passiert war, konnte er wirklich noch einen gebrauchen.


    Caleb holte sich ihr Glas herüber und trank es leer. Er bemerkte, dass es ein wenig eigenartig schmeckte, nicht wie gewöhnliches Bier. Er fragte sich, ob ihr Bier vielleicht sauer geworden war, oder aus einem schlechten Fass stammte.


    Aber es war ihm egal. Er wollte seine Frauenprobleme ertränken, wollte alles vergessen.


    *


    Polly stand aufgebracht vor der Kneipe und suchte überall nach Caitlin und Scarlet. Sie wusste, dass Caitlin auf sich selbst aufpassen konnte, doch es störte sie, dass sie nirgendwo zu finden war. Das konnte nur eines bedeuten: sie war weg. Irgendwo hingegangen. Und dass sie wegen Caleb wirklich aufgebracht sein musste.


    Und Polly konnte das verstehen. Wenn es Pollys Verlobungsfeier gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt nicht gewünscht, dass irgendeine Ex-Freundin auftauchen würde. Es war ärgerlich, gelinde gesagt. Nicht, dass man Caleb unbedingt einen Vorwurf machen konnte. Aber trotzdem. Keine künftige Braut würde so etwas wollen.


    Polly wusste, wie gefühlsgeladen Caitlin sein konnte, und konnte nur hoffen, dass sie einen kühlen Kopf behielt und diese Sache nicht zwischen sie und Caleb kommen lassen würde. Sie fand, die beiden waren das perfekte Paar, und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass all diese Dinge ständig zwischen sie kamen.


    Als Polly gerade wieder in die Kneipe zurück wollte, spürte sie plötzlich eine kalte Hand ihren Arm packen. Der Griff war fest—zu fest, um Caitlins zu sein, und sie fragte sich, wer es sein konnte, und wirbelte herum.


    Polly war entsetzt.


    Hinter ihr stand Sergei.


    Er sah ziemlich genauso aus wie in Frankreich, er trug sogar dieselbe royale Kleidung, die er damals getragen hatte. Sie konnte nicht glauben, dass er hier war, dass er in die Vergangenheit gereist war. Und dass er sie aufgespürt hatte.


    Sie verspürte immer noch einen brennenden Hass auf ihn. Er hatte sie in Versailles ausgetrickst, dazu gebracht, ihm zu verraten, wo Caitlin war. Er hatte sie die ganze Zeit über nur benutzt. Er hatte sie reingelegt, sie zum Narren gehalten; er hatte mit ihrem Herzen gespielt und es gebrochen. Sie schämte sich dafür, wie tief sie ihm verfallen war, und wie blind und dämlich sie gewesen war.


    Ihn hier leibhaftig vor sich zu sehen brachte all diese Emotionen wieder zum Aufflammen. Sie verspürte eine frische Welle von Hass für ihn, als wäre es erst gestern passiert. Welche Frechheit besaß er, in die Vergangenheit zu reisen und zu versuchen, mit ihr zu sprechen? Er stand mit einem belämmerten Lächeln auf dem Gesicht da, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen, und Polly fühlte ihre Wut noch größer werden.


    „Polly“, sagte er, „ich bin deinetwegen zurückgekommen. Um dich zu finden. Ich vermisse dich.“


    Polly schüttelte grob ihren Arm, um seine Hand loszuwerden, und starrte ihn an.


    „Wage es nicht, mich anzufassen“, fauchte sie ihn an. „Fasse mich ja nie wieder an.“


    Sein Gesicht schien vor Kummer zu verfallen.


    „Es tut mir so leid, Polly. Ich habe mich schlecht benommen. Das ist mir jetzt klar. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich stand unter so viel Druck—ich war nicht ich selbst. Das war nicht wirklich ich. Ich habe dich wirklich geliebt, die ganze Zeit über. Das tue ich immer noch.“


    Polly verspürte eine solche Welle von Wut, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. Sie holte aus und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige, die so laut schallte, dass mehrere Passanten sich umsahen. Es fühlte sich gut an, ihn zu schlagen, einen Bruchteil ihrer Wut auszulassen.


    Sergei blickte schockiert drein, als hätte er damit nicht gerechnet.


    „Du hast mich angelogen“, sagte sie mit kalter und stählerner Stimme. „Du hast mich benutzt. Du bist ein Lügner. Ich werde dir nie wieder vertrauen. Egal, was du sagst. Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt hierher zurückgekommen bist. Du bist erbärmlich. Und du verschwendest nur deine Zeit, wenn du denkst, dass ich dich je wieder auch nur gern haben werde.“


    Er senkte seinen Blick.


    „Das habe ich verdient. Das weiß ich. Und es tut mir so leid. Ich kann es nicht oft genug sagen. Könntest du es je übers Herz bringen, mir zu vergeben?“


    Polly konnte hören, wie gebrochen seine Stimme klang. Es hörte sich gewiss echt an. Und es war ein gutes Gefühl, diese Worte zu hören, besonders nach dem, was sie seinetwegen durchgemacht hatte. Und sie musste zugeben, dass irgendwo tief drin sie immer noch einen winzigen Funken Zuneigung für ihn empfand.


    Aber Polly wischte diese Gefühle rasch zur Seite und zwang sich dazu, sich daran zu erinnern, was er getan hatte. Und sie zwang sich dazu, an Sam zu denken, den sie aufrichtig gern hatte.


    „Wenn du mir je wieder nahe kommst“, sagte Polly, „werde ich nicht so freundlich sein. Du und ich sind jetzt Feinde. Ich werde dir nie verzeihen. Egal, was du sagst.“


    „Ich bin zurückgereist, weil ich dich liebe!“, flehte er. „Und ich weiß, dass du mich auch immer noch liebst. Ich will diese Worte hören. Bitte, sag mir, dass du mich liebst, Polly. So wie früher. Sag es noch einmal. Sag mir, dass du mich liebst.“


    Polly drehte sich herum, als sie spürte, dass jemand sich näherte.


    Nur wenige Schritte entfernt sah Sam und beobachtete sie. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er sah ein wenig betrunken aus und sehr, sehr eifersüchtig.


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    


    Als Sam die Bar verließ, nachdem er etwas zu viel getrunken hatte, machte er mehrere Schritte und rannte dann mitten in Polly und Sergei. Er blieb wie angefroren stehen, vollkommen schockiert über den Anblick vor ihm: da standen Polly und Sergei. Und er bat sie, ihm wieder zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


    Sam spürte Eifersucht und Zorn in ihm aufwallen. Da war Sergei, der sichtlich in die Vergangenheit gereist war, um Polly zurückzuerobern. Und da war Polly, die ihm gerade ihre Liebe gestanden haben musste. Warum würde er sie sonst auffordern, es „wieder zu sagen“? Es Sergei zu sagen, dem Kerl, der Polly schon einmal verraten hatte, und der seine Schwester verraten hatte. Der Mann, der versucht hatte, sie beide in der Notre Dame zu töten.


    Und da standen sie nun und unterhielten sich. Und sprachen von Liebe.


    Sam spürte eine überwältigende Rage in ihm aufbrausen.


    Sergei drehte sich zu Sam herum, und einen blitzartigen Moment lang konnte er Furcht in seinen Augen sehen.


    Er sollte sich fürchten, dachte Sam.


    „Sam“, sagte Polly. Auch sie muss den Ausdruck in seinen Augen gesehen haben.


    Doch es war zu spät. Nichts, was sie sagen konnte, würde Sams wirbelnde Gefühle stoppen.


    Er senkte die Schultern und ging auf Sergei los, krachte in ihn und trieb ihn rückwärts durch die Menge.


    Leute schrien, Karren wurden umgeworfen und Menschen purzelten, als Sam Sergei mit solcher Kraft über die Straße warf, dass er dutzende Meter in die Luft flog und in einem riesigen Karren voll Obst und Gemüse landete, den er umwarf.


    Der ganze Karren krachte zu Boden und brach über Sergei zusammen, der betäubt dalag.


    „Sam, hör auf!“, schrie Polly.


    Sam konnte nicht verstehen, warum sie Sergei beschützte. Das bewies ihm nur, dass ihr Sergei wichtig war. Dass sie ihn immer noch liebte.


    Und das erfüllte Sam mit nur noch mehr Rage.


    Sam ging noch einmal auf Sergei los, der am Boden lag, und war bereit, ihn zu erledigen.


    Doch Sergei sprang flink auf die Füße und hob plötzlich in die Luft ab, flog davon, unter den Schreien der geschockten Passanten. Sam hatte fast vergessen, dass Sergei einer von seiner Art war, dass er fliegen konnte und seine Reflexe fast gleich stark waren.


    Sam sah Sergei nach, wie er davonflog, der Feigling, der er war, der Angst hatte, mit ihm zu kämpfen. Sam stand keuchend da und konnte die schockierten Blicke der Leute um ihn sehen.


    Vorerst würde er ihn davonfliegen lassen. Wenn Sergei zu feige war, sich einem Kampf zu stellen, dann hatte er es sowieso nicht verdient, gegen Sam zu kämpfen.


    Langsam beruhigte sich Sams Wut.


    „Sam, was tust du denn!?“, schrie Polly.


    Sie stand neben ihm und sah wütend aus, Hände in die Hüften gestützt.


    „Was meinst du, was ich tue?“, schnappte er zurück. „Er hat versucht, meine Schwester zu töten. Er hat versucht, uns beide zu töten! Die bessere Frage ist wohl: was tust du da? Warum war er hier? Und warum hast du mit ihm darüber geredet, wie sehr du ihn liebst?“


    Sam sah, wie Pollys Gesicht sich verfinsterte. Er hatte sie noch nie zuvor so wütend gesehen.


    „Ich habe NICHT mit ihm über Liebe gesprochen. Du hast uns falsch gehört. Ich hätte gehofft, dass du mehr von mir hältst als das.“


    „Tja, so hat es aber nicht ausgesehen“, schnappte Sam zurück.


    „Na dann“, sagte sie, „wenn du mir nicht vertraust, dann sollten wir getrennte Wege gehen. Wir sind doch nicht einmal zusammen!“


    Sam fühlte sich von seinen Gefühlen zerrissen—Zorn, Eifersucht, Verrat.


    „Na gut“, schnappte er.


    „Na gut“, schnappte sie zurück.


    Sam drehte sich herum und stürmte vor ihr davon, schob sich seinen Weg durch die Menge und fühlte sich hohl. Seine Rage verflog und wurde durch etwas anderes ersetzt. Traurigkeit. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Polly und er einander wirklich näher kamen. Und nun das. Er war sich nicht ganz sicher, was gerade passiert war, doch er hatte das Gefühl, dass egal was es war, es die Dinge zwischen ihnen ruiniert hatte.


    Sam eilte zurück in die Taverne, zurück an seinen Tisch, und setzte sich Caleb gegenüber hin; er brauchte jetzt mehr denn je ein Bier.


    Als er zu Caleb hochsah, der etwas angeschlagen aussah, konnte Sam mit ihm mitfühlen.


    „Frauen“, sagte Sam und schüttelte den Kopf. „Jetzt weiß ich, wie du dich fühlst“, sagte er. „Es ist einfach nicht fair.“


    Plötzlich sah Sam, wie Caleb sich an die Kehle fasste, als würde er ersticken. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er fing an zu zittern.


    „Caleb?“, fragte Sam besorgt. „Alles in Ordnung mit dir?“,


    Calebs Augen rollten in seinen Kopf, und er sackte in sich zusammen, kurz vor einem Zusammenbruch.


    Sam, mit seinen blitzschnellen Reflexen, sprang um den Tisch und fing Caleb mitten im Fall auf, kurz bevor er zu Boden schlug. Er hielt Calebs schlaffen Körper in den Armen, während die anderen Clansmitglieder sich um ihn scharten.


    „Caleb?“, versuchte Sam es noch einmal, in Panik, während er ihn schüttelte. „Caleb?“


    Caleb reagierte nicht, und seine ohnehin schon blasse Haut sah aus, als würde sie blau anlaufen.


    „Wir brauchen einen Arzt!“, schrie Sam in die Menge.


    Doch noch während er es schrie, während die erschrockene Menge sich langsam um ihn scharte, wusste Sam, dass es nichts nützen würde. Immerhin war Caleb ein Vampir. Und er kannte nur eine Person, die wusste, wie man einen Vampir heilte.


    Aiden.


    Sam hob Calebs schlaffen Körper auf und schoss durch die Kneipe, die Treppe hinauf, zur Tür hinaus, und mit drei kräftigen Sprüngen schwang er sich in die Lüfte, Caleb tragend. Er flog so schnell er konnte der einzigen Hilfe entgegen, die er kannte.


    Er konnte nur hoffen, dass es nicht bereits zu spät war.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    


    


    


    Caitlin flog in Panik auf Warwick Castle zu. Sie war die Erste ihrer Clansmitglieder, die aus London zurückkehrte, und sie hielt Scarlet fest in ihren Armen. Scarlet hatte während des Fluges immer wieder das Bewusstsein erlangt und wieder verloren, und über die letzte Stunde oder so hinweg hatte Caitlin gesehen, wie sich Beulen auf ihrem Gesicht zu bilden begannen. Sie war außer sich vor Trauer und Angst. Sie war sich nun sicher, dass Scarlet sich mit der Pest angesteckt hatte.


    Sie tauchte ab, hinter die inneren Burgmauern, in den Innenhof, und landete sanft. Sie rannte mit Scarlet durch das große Eichentor und die Steinflure entlang.


    „Aiden!“, schrie sie, und ihre Stimme hallte durch die leeren Korridore.


    „AIDEN!“


    Doch er war nirgendwo zu finden, und sie konnte seine Anwesenheit nirgendwo auf dem Grundstück spüren. Wo war er?, dachte sie. Ausgerechnet jetzt, wo sie ihn am meisten brauchte.


    Caitlin eilte einen Korridor entlang, trat eine Tür auf und eilte eine Treppe hoch. Sie wusste, dass in diesem Flügel der Burg die Schlafzimmer waren, und der erste Punkt auf ihrer Tagesordnung war es, dafür zu sorgen, dass Scarlet es bequem hatte.


    Sie trat eine weitere Türe auf und fand sich in einem wunderschönen Schlafzimmer wieder, mit einem großen Himmelbett, gewaltigen Fenstern, die über den Fluss blickten, und meilenweit sanfter Hügellandschaft. Es war friedlich hier drin, und das Bettzeug war sauber und luxuriös. Es war ein perfekter Ruheort für Scarlet.


    Sie eilte zum Bett und legte Scarlet vorsichtig ab, ihren Kopf sanft auf das Kissen bettend. Sie wischte Scarlet das Haar, das nun ganz verklebt war, aus der Stirn. Doch Scarlets Augen waren immer noch geschlossen.


    Caitlin fühlte sich langsam von Panik übermannt. Wenn sie, Caitlin, es gewesen wäre, die verletzt oder krank war, wäre sie nicht so besorgt—und wenn es ein anderer Vampir wäre, würde sie sich auch keine Sorgen machen. Aber es war jemand anderes, und jemand, den sie innig liebte—und noch dazu ein Mensch. Sie fühlte sich so hilflos und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


    Sie wusste, wie heimtückisch und verheerend die Pest sein konnte. Sie wusste aus ihren Geschichtsbüchern, dass sie beinahe ein Drittel Europas ausgelöscht hatte. Und sie wusste, dass wenn man sie einmal hatte, die Überlebenschancen nicht gut standen. Sie wusste auch, dass die Schmerzen und das Leid unerträglich waren, selbst für einen Erwachsenen. Ihr Herz brach, als sie über die Schmerzen nachdachte, die Scarlet wohl erleiden musste, während die Pest über die nächsten Tage ihren schlimmsten Punkt erreichen würde.


    Caitlin rannte durchs Zimmer, packe einen Waschlappen, tauchte ihn in einen Eimer kalten Wassers und drückte ihn aus. Sie eilte zurück an Scarlets Seite und wischte ihr die Stirn damit. Sie war brennend heiß.


    Als sie das tat, flatterten Scarlets Augen ein klein wenig. Schläfrig blickte sie zu Caitlin hoch.


    „Mama, mir ist so heiß“, sagte Scarlet. „Es tut so weh. Kannst du es wegmachen?“


    Caitlin brach das Herz. Sie wünschte sich mehr als je zuvor, dass sie im 21. Jahrhundert wäre, wo sie Scarlet in ein modernes Krankenhaus bringen konnte, ihr moderne Antibiotika geben lassen konnte, Schmerzmittel, Entzündungshemmer. Was immer sie tun konnten, damit es ihr besser ging.


    Aber hier, in dieser Zeit, gab es nicht viel, was sie tun konnte, außer an ihrer Seite zu sitzen und dem Verlauf der Krankheit zuzusehen.


    „Es ist in Ordnung, Süße“, sagte Caitlin. „Es wird vergehen.“


    „Versprichst du es?“, fragte Scarlet.


    Caitlin schluckte schwer.


    „Ich verspreche es“, sagte sie.


    Caitlin fühlte ihr Herz in sich brechen. Sie konnte nicht glauben, wie viel passiert, war, und wie schnell. Erst vor wenigen Stunden hatte sie die schönste Zeit ihres Lebens verbracht. Romeo und Julia angesehen. Shakespeare getroffen. Ihre Verlobung gefeiert, umringt von ihrer ganzen Familie und allen Freunden. Sie hatte sich wahrhaft glücklich und sicher gefühlt, als könnte nichts sich ändern.


    Und dann war es, als wäre ein Sturm hereingebrochen.


    Zuerst Violet.


    Dann Scarlet.


    Scarlets Krankheit hatte Caitlin von Violet und Caleb abgelenkt. Doch nun dachte sie an ihn.


    Wo war Caleb? Warum war er nicht hier?


    Caitlin wurde nun wütend. War er mit Violet zurückgeblieben? Warum war er nicht nach Warwick zurückgekommen? Hatte er nicht mitbekommen, dass Scarlet krank war?


    Als Caitlin darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass Caleb nicht wissen konnte, dass Scarlet krank war, da es außerhalb der Taverne passiert war. Trotzdem konnte sie nicht anders, als auf ihn wütend zu sein. Sie wollte ihn hier haben, jetzt, an ihrer Seite, und mit Scarlet helfen. Ihr sagen, dass alles gut werden würde.


    Denn tief drin fühlte Caitlin, dass es das nicht würde. Dass ihr wunderschönes, unglaubliches Leben sich gerade zum sehr, sehr Schlechten gewendet hatte. Und dass es sich nie wieder zurückwenden würde. In Wahrheit konnte Caitlin sich nicht vorstellen, wie es noch irgendwie schlimmer werden konnte.


    Bis plötzlich die Tür aufkrachte. Sam rauschte ins Zimmer, Caleb in seinen Armen, und Caitlins Herz stockte.


    Sie konnte es nicht glauben. Caleb sah blau aus, leblos. Ihr Herz, jetzt schon gebrochen, brach noch einmal. Sie hatte sich in einem Punkt geirrt: die Dinge konnten tatsächlich noch viel, viel schlimmer werden.


    *


    Caitlin half Sam, Caleb neben Scarlet auf das Bett zu legen. Das Bett war groß genug, um mit Leichtigkeit Platz für beide zu haben.


    Als Caitlin auf den Anblick hinunterblickte, konnte sie es nicht glauben: da lagen die zwei Menschen, die sie auf der Welt am meisten liebte, beide nebeneinander ausgestreckt, beide todkrank. Scarlet konnte sie verstehen, selbst wenn sie es nicht akzeptieren konnte. Sie hatte die Flohbisse gesehen. Sie wusste, was die Pest anrichten konnte. Und sie war menschlich.


    Aber Caleb? Sie konnte sich nicht vorstellen, was mit ihm los sein könnte. Immerhin war er ein Vampir. Unsterblich.


    Oder nicht?


    „Was ist passiert?“, fragte sie Sam panisch. Sie fühlte ihr Herz in ihrem Mund pochen. Sie hatte Caleb noch nie so krank aussehen erlebt.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Sam. „Im einen Moment saß er da, im nächsten brach er zusammen. Ich habe ihn hierher geflogen. Die anderen kommen gleich hinter mir.“


    Wie aufs Stichwort platzte die Türe auf und herein rauschten Polly, Lily, Tyler und ein Dutzend Clansmitglieder, zusammen mit Ruth, die auf das Bett zulief, darauf sprang, und sich neben Scarlet einrollte. Sie leckte Scarlet wiederholt über das Gesicht, ohne Erfolg, dann legte sie ihr die Schnauze auf die Brust und winselte.


    „Aber es ist nicht möglich“, wiederholte Caitlin. „Caleb—“, sagte sie, dann hielt sie inne, nicht wissend, was sie sagen sollte. „Er ist einer von uns. Wie kann er so krank sein?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Sam ernsthaft.


    Polly eilte herbei und kniete an Scarlets Seite, ihre schlaffe Hand haltend.


    „Was ist mit ihr passiert?“, fragte sie voll Sorge.


    Als sie hinsah, sah sie stetig wachsende Beulen auf Scarlets Gesicht. Es gab nichts, was es sonst sein konnte. „Die Pest“, verkündete Caitlin grimmig.


    Sam stand auf und schritt wütend auf und ab.


    „Vielleicht war das ein koordinierter Anschlag“, sagte er. „Beide zugleich krank—das ist zu seltsam. Aber warum sie? Und was könnte einen Vampir krank machen?“


    „Vielleicht war der Anschlag für jemand anderen gedacht“, hörte sich Caitlin laut sagen. Wellen an Schuldgefühlen überkamen sie. Konnte der Anschlag ihr gegolten haben?


    „Aber was für eine Art Anschlag?“, fragte Polly. „Ich kenne nichts, das einen Vampir so zurichten könnte.“


    „Ich auch nicht“, sagte Tyler, der herüberkam und sich ans Bett stellte.


    Caitlin wurde von Panik überwältigt. Sie legte beide Hände auf Calebs Schultern und schüttelte ihn langsam. Sie fühlte sich nun schuldig, davongelaufen zu sein. Vielleicht, wenn sie geblieben wäre, hätte dies irgendwie verhindert, was ihm passiert war.


    „Caleb“, flüsterte sie eindringlich. „Caleb, bitte antworte mir.“


    Doch er reagierte nicht.


    „Sucht Aiden!“, schrie Caitlin plötzlich voll Panik. Sie wandte sich an die Truppe, die gaffend dastand. „Na los! Ihr alle! Findet ihn!“, kreischte sie.


    Die gesamte Truppe eilte aus dem Zimmer, als hätten sie Angst vor ihr, und schloss die Tür hinter sich.


    Caitlin war nun allein im Zimmer, nur mit Ruth und Scarlet und Caleb. Sie legte ihren Kopf auf Calebs Brust und konnte sich nicht zurückhalten: sie fing an zu weinen.


    Sie nahm seine Hand.


    „Caleb. Es tut mir so leid. Bitte verzeih mir.“


    Langsam öffnete Caleb die Augen.


    Caitlins Herz machte einen Sprung, und sie blickte ihn mit neuer Hoffnung an. Seine Augen waren so glasig, dass sie ihn fast nicht erkannte.


    „Caleb? Kannst du mich hören?“


    Er nickte langsam und drückte sanft ihre Hand.


    „Es tut mir so leid“, wiederholte sie. „Dass ich davongelaufen bin.“


    Er bemühte sich, zu sprechen. „Da ist nichts zwischen Violet und mir...“


    „Ich weiß“, sagte Caitlin unter Tränen. „Das weiß ich, Caleb. Und es tut mir leid, dass ich weggegangen bin.“


    Caleb nickte zurück, scheinbar zufrieden, und schloss wieder die Augen.


    „Caleb?“, fragte sie und versuchte, ihn wieder zu wecken. „Wer hat dir das angetan? Wurdest du angegriffen? Wurdest du vergiftet?“


    Doch Calebs Augen waren fest geschlossen, und er antwortete nicht.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffnete Caleb langsam die Lippen.


    „Jade. Keine Sorge. Daddy kommt bald nach Hause.“


    Caitlins Herz sank. Jade. Sein Sohn. Er halluzinierte. Und sprach davon, diese Welt zu verlassen.


    Caitlin war panischer als je zuvor.


    „Caleb!“, schrie sie, und schüttelte heftig seine Schultern.


    Doch es half nichts. Seine Augen schlossen sich, und öffneten sich nicht wieder.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin rannte. Eine riesige, blutrote Sonne sank über dem Horizont, und sie rannte direkt darauf zu, durch ein Feld von Schlamm. Sie blickte hinunter und sah, dass das Feld lebendig war, vollständig von Ratten bedeckt.


    Tausende und abertausende Ratten quiekten, während sie durch sie rannte, und dabei sah sie Flöhe, die in alle Richtungen von ihnen sprangen. Ein Schwarm Flöhe schwebte in der Luft, und sie kletterten an ihren Beinen hoch und hinunter, bedeckten ihren ganzen Körper, bissen sie wie verrückt. Sie spürte, wie ihre Haut von all den Bissen brannte; sie schlug nach ihnen, doch sie wurde sie nicht los.


    Am Horizont sah sie ihren Vater, eine Silhouette gegen die Sonne. Und sie wusste, wenn sie ihn nur erreichen konnte, würde sie in Sicherheit sein.


    Doch diesmal war sein Gesicht verschleiert. Und je weiter sie rannte, umso weiter entfernt war er.


    Sie sank langsam im Schlamm ein, während sie lief, sank tiefer mit jedem Schritt. Schließlich konnte sie nicht weiter laufen, steckte völlig fest und war völlig von Flöhen bedeckt, und dann Ratten, die sie alle aus allen Richtungen bissen.


    Sie sah zwei Särge vor sich. Einer war groß, der andere kindergroß. Caleb lag in einem, und Scarlet im anderen. Sie waren beide von Beulen übersät, und sie beide waren tot.


    Caitlin streckte die Hände aus, berührte einen Sarg mit der einen Hand, den anderen mit der anderen, und schrie. Sie versuchte verzweifelt, sie zu erreichen, sie zurückzuholen. Doch sie selbst wurde in die Erde gesogen.


    Während sie um sich schlug, kurz davor, vom Schlamm und den Ratten und Flöhen vollständig verschlungen zu werden, griff sie nach einem letzten Gegenstand. Sie blickte hoch und sah, dass sie einen großen, goldenen Schlüssel in der Hand hielt. Er war an einem Seil befestigt, das von einem Baum hing. Sie packte es mit beiden Händen und zog sich langsam hoch.


    Plötzlich stand ihr Vater über ihr, immer noch eine Silhouette gegen die Sonne.


    „Der Schlüssel, Caitlin“, sagte er langsam. „Er kann dich retten. Du findest ihn auf dem Berg des Gerichts. Saint Michael‘s Mount.“


    Caitlin wachte erschrocken auf und fuhr kerzengerade hoch. Sie blickte sich desorientiert um und erkannte schließlich, dass es ein Traum gewesen war. Sie atmete schwer und war schweißgebadet. Sie wischte sich langsam das feuchte Haar aus dem Gesicht und blickte sich um, um sich zu orientieren.


    Es war Nacht, und sie war immer noch im Zimmer mit Caleb und Scarlet. Sie war auf ihnen liegend eingeschlafen, über ihr Bett ausgestreckt.


    Sie blickte zu ihnen hoch und sah, dass sie beide fest schliefen, keiner sich bewegte, und Ruth über Scarlets Brust ausgestreckt lag.


    Sie spürte eine Präsenz und drehte sich plötzlich herum.


    Auf der anderen Seite des Zimmers stand eine einsame Gestalt. Immer noch desorientiert dachte sie eine Sekunde lang, es wäre ihr Vater.


    Doch nachdem sie mehrmals gezwinkert hatte, erkannte sie, dass er es nicht war. Diesmal war sie wirklich wach. Und es war nicht ihr Vater. Es war Aiden.


    Er betrachtete sie mit Besorgnis auf seinem Gesicht.


    Caitlin wandte sich an ihn.


    „Bitte“, flehte sie. „Kannst du ihnen helfen?“ Sie eilte zu ihm und packte beide seine Hände. „Bitte.“


    Aiden trat langsam vor, an ihr vorbei ans Bett.


    Er blickte mit grimmiger Miene auf die beiden hinunter, während Caitlin sich hinter ihn drängte.


    Zuerst ging er an Scarlets Seite und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Er schloss ein paar Sekunden lang die Augen.


    Schließlich öffnete er sie.


    Er blickte Caitlin finster an.


    „Es sieht nicht gut aus“, sagte er. „Wie du vermutet hast, die Pest. Sie ist menschlich. Sie ist verletzlich. Es kann so oder so ausgehen.“


    Caitlin spürte, wie ihr Herz sank.


    „Gibt es nichts, was wir tun können? Irgendetwas, egal was?“


    Aiden schüttelte langsam den Kopf. „Sie ist menschlich“, war alles, was er sagte.


    Caitlin fühlte, wie es ihr Herz zerriss. Sie konnte den Gedanken, dass Scarlet sterben sollte, nicht ertragen. Und sie wusste nicht, wie sie es ohne sie weiter schaffen sollte.


    Aiden ging an Calebs Seite und legte eine Hand auf seine Stirn. Nach einigen Sekunden öffnete Aiden seine Augen. Diesmal jedoch zog er seine Hand schnell zurück, als wäre er von einer Schlange gebissen worden. Er blickte Caitlin mit schockiertem Ausdruck an.


    Sie hatte ihn noch nie so überrascht gesehen.


    „Er ist vergiftet worden“, erklärte er.


    Caitlin war schockiert.


    „Vergiftet? Von wem? Was für ein Gift? Sind Vampire nicht immun?“


    „Es ist eine sehr besondere Art von Gift. Eine, die ich in tausend Jahren nicht mehr gesehen habe. Eine, die für Vampire gedacht ist. Dies war ein Anschlag. Ein Mordanschlag, ganz bestimmt.“


    Caitlin fühlte, wie ihr Herz fiel, aus Angst, die nächste Frage zu stellen.


    „Wird er überleben?“


    Doch sie sah bereits den resignierten Ausdruck auf Aidens Gesicht.


    „Es gibt kein Heilmittel für ein Gift wie dieses“, sagte er schließlich sanft. „Ich fürchte, er hat nicht mehr lange.“


    „Nein“, jammerte Caitlin und brach in Tränen aus. „Ich weigere mich, das zuzulassen!“


    Aiden blickte sie traurig an.


    „Erinnerst du dich an jene Nacht in Pollepel?“, fragte er. „Als du mich gebeten hast, dich zurückzuschicken? Ich habe dich gewarnt. Ich sagte, dass Zeitreisen riskant sind. Gefährlich. Dass alles passieren könnte. Du wusstest das, und doch hast du beschlossen, zurückzugehen. Es tut mir leid, doch es kommt der Punkt, wo du bereit sein musst, loszulassen.“


    „Nein!“, schrie Caitlin. „Nicht jetzt. Wir wollten gerade ein gemeinsames Leben beginnen. Wir heiraten! Ich kann es nicht zulassen! Es darf nicht sein!“, schluchzte Caitlin und warf ihren Kopf auf Calebs Brust.


    Sie drehte sich zu Aiden herum, mit neuer wilder Entschlossenheit, und starrte ihm in die Augen.


    „Damals in Pollepel“, sagte sie, „hast du einen Weg gefunden. Also muss es auch jetzt einen Weg geben. Es MUSS einen Weg geben. Und wenn irgendjemand es wissen kann, dann du. Sag es mir. Bitte. Denk gut nach. Egal was!“


    Aiden fing an, auf und ab zu gehen. Er ging ans Fenster und blickte hinaus.


    Nach mehreren Momenten seufzte er und blickte grimmig drein.


    „Es gibt da eine Möglichkeit“, sagte er.


    Caitlins Augen leuchteten voll Hoffnung auf. Sie rannte an seine Seite und hing an jedem seiner Worte.


    Er blickte sie an.


    „Doch es ist riskant“, setzte er fort, „es kann gut sein, dass du dabei umkommst, selbst wenn es ihn rettet.“


    „Sag es mir“, sagte sie ohne zu zögern. „Egal, was es ist. Bitte, sag es mir. Ich werde es tun.“


    Er starrte sie an, seine Augen brannten direkt durch sie durch.


    „Ja, das würdest du, nicht wahr? Du würdest dich für ihn umbringen. Du liebst ihn wirklich, nicht?“


    Caitlin weinte.


    „Ja, das tue ich.“ Sie wischte sich die Tränen weg. „Bitte, sag es mir.“


    „Sein Schöpfer“, sagte Aiden schließlich. „Derjenige, der ihn gewandelt hat. Es gibt eine uralte Vampir-Legende, die besagt: wenn ein Vampir im Sterben liegt, gibt es eine letzte Möglichkeit, ihn zu retten: den Vampir zu finden, der ihn gewandelt hat. Du müsstest eine Ampulle des Blutes seiner Wandlerin extrahieren, und dann dem kranken Vampir zu trinken geben. Dann vielleicht, nur vielleicht, könnte ihn das heilen.“


    Caitlins Augen leuchteten langsam optimistisch auf.


    „Warte“, schnappte Aiden pessimistisch. „Es ist nicht so einfach. Das ist nur der erste Schritt. Sobald der Kranke das Blut erhalten hat, muss er das Blut eines gesunden Vampirs trinken—eines Vampirs, der ihn wahrhaft liebt. Verstehst du, der kranke Vampir wird von zwei Geistern unterstützt—dem, der ihn gewandelt hat, und dem, den er nun liebt. Dann, und nur dann, hat er eine Chance, wiederbelebt zu werden.“


    Aiden seufzte und marschierte auf und ab.


    „Doch es birgt beträchtliches Risiko“, fügte er hinzu. „Der Vampir, von dem er trinkt, der, den er liebt, wird nahezu mit Sicherheit dabei sterben. Sie gibt ihr Leben für den, den sie liebt.“


    Die Worte explodierten wie eine Bombe in Caitlins Kopf. Sie würde seine Wandlerin finden müssen. Violet. Sie würde zu ihr gehen und sie um Hilfe bitten müssen. Dann würde sie zulassen müssen, dass Caleb von ihr, Caitlin, trank. Dabei konnte es sein oder nicht, dass Caleb überlebte. Und Caitlin würde wahrscheinlich sterben.


    „Ich tut’s“, sagte sie, auf der Stelle die Entscheidung treffend.


    Aiden schüttelte den Kopf.


    „Närrisch“, sagte er. „Unvorsichtig. Impulsiv. Er wird wahrscheinlich so oder so sterben. Und du wirst wahrscheinlich auch sterben. Und das ist eine Verschwendung von euch beiden.“


    „Und wenn ich nichts tue?“, fragte Caitlin.


    Aiden blickte finster drein. „Dann stirbt er mit Gewissheit.“


    Caitlin war entschlossen.


    „Wie muss ich vorgehen?“, fragte sie.


    Aiden sah sie missbilligend an.


    „Und was ist mit deiner Queste?“, fragte er. „Deiner Suche? Deinem Vater? Dem Schild? Der gesamten Art der Vampire und der ganzen Menschheit? Bist du so selbstsüchtig, alles zu opfern für einen Mann?“


    Caitlin erinnerte sich plötzlich an ihren Traum.


    „Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt. Meinem Vater. Er hielt einen Schlüssel. Und er sagte mir, ich würde ihn am St. Michael‘s Mount finden. Was bedeutet das?“


    Aidens Augen weiteten sich.


    „Der Berg des Gerichts. Natürlich. Der heilige Michael war der Engel des Jüngsten Gerichts. Dein Vater will dir sagen, dass du den Schlüssel auf St. Michael‘s Mount findest. Es ist eine uralte Vampir-Hochburg. Es ergibt perfekten Sinn. Ja, genau dort muss der Schlüssel sein.“


    Er trat vor, hielt sie an den Schultern fest und starrte sie eindringlich an.


    „Du musst sofort dorthin“, sagte er.


    „Kann ich nicht“, antwortete sie. „Ich muss zuerst Caleb retten. Ich muss Violet finden.“


    „Hör mir geanu zu: sobald der Ort des Schlüssels dir offenbart ist, musst du ohne Umschweife dorthin. Wenn du nicht gehst, wird ein großes Unheil über uns alle hereinbrechen, und in dem Fall würde Caleb überhaupt nicht überleben. Du hast keine Wahl. Du musst zuerst den Schlüssel holen. Danach, wenn es sein muss, kannst du zu Violet gehen.“


    Caitlin dachte darüber nach, und es fühlte sich richtig an. „Ich verspreche es.“


    Plötzlich platzte die Türe auf und Sam, Polly und Lily platzten herein.


    Aiden kehrte um und ging hinaus, bevor Caitlin noch ein Wort sagen konnte.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Sam.


    Caitlin stand innerlich zitternd da, wusste, was sie zu tun hatte, doch fühlte sich so unwohl dabei, sie zurückzulassen. Sie wusste, sie musste gehen, um den Schlüssel zu finden, und dann das Gegengift besorgen—doch sie fühlte sich so zerrissen bei dem Gedanken, Caleb und Scarlet zurückzulassen, während sie so krank waren.


    „Es gibt womöglich ein Heilmittel“, sagte Caitlin. „Ich muss es finden gehen. Aber ich kann sie nicht alleine lassen. Versprecht ihr—versprecht ihr drei mir—dass ihr hier bleibt, über sie wacht, an ihrer Seite bleibt? Ich kann nicht weg, bevor ich nicht weiß, dass ihr da sein werdet.“


    „Aber ich will dich beschützen“, sagte Sam. „Ich will mit dir gehen. Das ist meine Mission.“


    „Ich kann nicht weg, außer ich weiß, du bist hier“, sagte sie. „Dafür brauche ich dich. Versprichst du es?“


    Sie tauschten Blicke aus, dann blickten sie zu ihr.


    „Wir versprechen es“, sagten sie gemeinsam.


    Caitlin umarmte jeden von ihnen, gab Caleb und Scarlet einen Kuss, dann, fest entschlossen, keine weitere kostbare Sekunde zu vergeuden, machte sie drei Laufschritte und sprang direkt aus dem Fenster, und flog so schnell sie konnte in die Nacht.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    


    Polly kniete neben Scarlet, tauchte einen Lappen kontinuierlich in einen Topf kalten Wassers, drückte ihn aus und wischte ihn ihr über Stirn und Wangen. Polly brach das Herz. Dieses arme Kind verglühte vor Fieber. Mehrmals in den letzten Stunden war sie aufgewacht und hatte nach Caitlin geschrien. Polly hatte versucht, sie zu beruhigen, dass sie bald zurück sein würde, doch Scarlet schien untröstlich.


    Auch Ruth war angespannt. Sie wich nicht von Scarlets Seite und verbrachte die meiste Zeit damit, zu winseln, ihr Kinn auf ihre Brust zu legen, und jeden außer Polly, Sam oder Lily anzuknurren, der sich näherte. Ruth verhielt sich, als wäre es ihr eigenes Kind auf dem Bett.


    Polly war mehr und mehr beunruhigt, als sie Scarlets Wunden versorgte. Dicke Beulen zogen sich über ihr Gesicht, aus denen nun Eiter heraustrat. Jedes Mal, wenn Polly eine mit kaltem Wasser abwischte, sprang eine andere auf. Das Kind tat ihr furchtbar leid, und sie war so beeindruckt davon, wie tapfer sie war, da es so schmerzhaft aussah.


    Polly strich mit ihrer Hand wieder und wieder über Scarlets Haar.


    „Habe ich dir schon gesagt, dass du das tapferste kleine Mädchen auf der Welt bist?“, sagte Polly im Versuch, sie zum Lächeln zu bringen.


    Doch Scarlet lächelte nicht. Sie wechselte sich damit ab, sich vor Schmerzen zu krümmen und ohnmächtig zu sein.


    Auf der anderen Seite des Bettes kniete Lily neben Caleb und wischte ihm ein kühles Tuch über die Stirn. Caleb jedoch war völlig regungslos.


    Sam rannte im Raum auf und ab, wie ein wildes, eingesperrtes Tier.


    „Ich fühle mich unnütz“, sagte Sam. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Ich wünschte, ich könnte herausfinden, wer ihnen das angetan hat. Ich wünschte, wir könnten—“


    „Bitte, hör doch schon auf“, schnappte Polly ihn an.


    Sam blieb wie angewurzelt stehen.


    „Du machst es nur noch schlimmer“, sagte sie. „Jemanden zu verprügeln wird die Situation nicht ändern.“


    Polly war am Ende ihrer Nerven, überstrapaziert von der schrecklichen Situation, und immer noch wütend auf Sam für sein Benehmen außerhalb des Globe—für seine Anschuldigungen, sie würde Sergei lieben.


    „Na, was soll ich sonst tun?“, schnappte Sam zurück.


    „Warum machst du dich nicht ein wenig nützlich“, schnappte Polly. Sie ging zu ihm und drückte ihm den nassen Lappen in die Hand. „Kümmer dich um Scarlet. Ich brauche frische Luft.“


    Polly stürmte an ihm vorbei zur Tür hinaus und zog sie hinter sich zu.


    Polly atmete tief durch. Es fühlte sich gut an, rauszukommen. Sie brauchte wirklich eine Pause von all dem düsteren Elend. Und sie musste von Sam weg. Sie empfand so gemischte Gefühle für ihn, und das wühlte sie zusammen mit allem anderen wirklich auf. Einerseits wollte sie mit ihm zusammen sein. Andererseits war sie immer noch auf ihn böse. Sie war verwirrt und wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte.


    „Da bist du“, ertönte eine Stimme.


    Polly wirbelte herum. Zu ihrem Entsetzen stand nur wenige Schritte entfernt von ihr Sergei. Sie konnte es nicht glauben.


    Sie setzte dazu an, ihn anzuschreien, doch bevor sie noch ein Wort herausgebracht hatte, hob er die Hand und sprach schnell: „Ich weiß, du bist wütend auf mich. Und du hast jedes Recht dazu. Und wenn du nicht mehr an mir interessiert bist, ist das in Ordnung. Ich bin nicht hier, um es noch mal zu versuchen. Ich hab’s verstanden. Ich bin nur hier, um es wiedergutzumachen. Und zu helfen.“


    Polly starrte ihn an und wusste nicht, was sie glauben sollte.


    „Und wie stellst du dir das vor?“, schnappte sie.


    Sergei trat vorsichtig einen halben Schritt vor. „Die Seuche, die Scarlet hat, und was Caleb hat“, sagte er, „ich kenne ein Heilmittel dafür. Ich weiß, wer sie vergiftet hat. Es war Kyle. Und ich weiß, wo das Gegengift ist. Ich kann dich zu ihm führen.“


    „Und warum würdest du das tun?“, schnappte Polly, immer noch misstrauisch. „Du liebst Kyle.“


    „Kyle und ich gehen nun getrennte Wege. Er ist nun mein Feind. Und wie ich schon sagte, ich will es wiedergutmachen. Ich schäme mich aufrichtig für mein Verhalten in Frankreich. Bitte, gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen. Lass mich helfen. Lass mich das Gegenmittel mit dir besorgen. Du kannst alle retten.“


    Polly dachte nach. Er klang so überzeugend, so aufrichtig. Und warum würde er dieses Angebot machen, außer er meinte es ernst? Der Gedanke daran, dass sie allen helfen konnte, erfüllte sie mit neuer Hoffnung. Der Anblick von Scarlet und Caleb war fast mehr, als sie ertragen konnte. Wenn es eine Möglichkeit gab, auch nur die geringste Chance auf ein Heilmittel, dann müsste sie dem nachgehen.


    „Wie weit ist es?“, fragte sie.


    Sergei lächelte.


    „Gar nicht weit. Flieg mit mir. Ich zeige es dir. Bitte“, sagte er flehend. „Vertrau mir. Ich will helfen. Du kannst ihrer beider Leben retten.“


    Polly blickte an ihm hoch und runter, bemühte sich, alle ihre Sinne einzusetzen, um zu erahnen, ob er die Wahrheit sagte. Doch ihre Sinne waren verschleiert. Sie wollte ihm unbedingt glauben, glauben, dass es ein Heilmittel gab. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es so war.


    Und mit Caleb und Scarlet an der Schwelle des Todes, welche Wahl blieb ihr schon?


    „Ich hasse dich immer noch“, sagte Polly, „aber ich werde dir zum Heilmittel folgen. Und das ist alles. Danach rede ich nie wieder mit dir.“


    Sergei lächelte. „Das ist alles, worum ich bitte.“

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    


    Caitlin flog durch die Nacht, schneller als je zuvor, holte die schnellste Geschwindigkeit aus ihren Flügeln heraus, allein durch die Dunkelheit fliegend. Der Nachthimmel war voller Sterne, und die ländliche Landschaft Englands lag tief unter ihr.


    Sie fühlte sich so alleine. Nachdem sie in letzter Zeit so oft mit großen Gruppen geflogen war—Caleb, Scarlet, Ruth, Sam, Polly, Lily und Aidens Clansmitglieder—spürte sie nun die Einsamkeit. Sie fühlte sich, als wäre sie auf einem Pfad unterwegs, der nur für sie gedacht war, tief ins Universum hinein.


    Sie dachte über all die Orte nach, die sie gesehen hatte, die Zeiten, in denen sie gelebt hatte, und sie erinnerte sich, was sie gelernt hatte, wieder und wieder: dass der Pfad des Kriegers immer einer war, den man alleine begehen musste. Wenn sie wirklich alleine war, neues Gebiet erkundete, nur dann wusste sie, dass sie führte, nicht folgte. Dann war es, dass sie ein Krieger wurde. Das hatte Aiden ihr beigebracht. Und nun fühlte es sich mehr wahr an als je zuvor.


    Jeder Knochen in ihrem Körper wollte rennen, das Gegenmittel für Caleb zu besorgen, und hoffentlich auch für Scarlet. Auch wenn er gesagt hatte, dass es nur bei Vampiren wirkte, hoffte sie, betete, dass sie auch irgendeinen Weg finden konnte, auch Scarlet wiederzubeleben. Doch Aiden beharrte auf dem Punkt, dass sie zuerst St Michael‘s Mount besuchen und den Schlüssen besorgen musste, oder andernfalls sie alle in Gefahr bringen. Sie hatte ihn noch nie so stark auf etwas beharren gesehen, und wenn sie seine besonders düstere Warnung bedachte, dass Caleb nicht überleben würde, wenn sie es nicht tat, dann fühlte sie, sie musste seinem Rat folgen.


    Während sie weiterflog, seinen Anweisungen folgend an den südwestlichsten Punkt Englands, ganz an die Spitze der gesamten Insel, brach langsam der Morgen heran. Der sanfte Himmel färbte sich mit tausenden gedämpften Gelb- und Orange-Tönen, während die Sterne langsam verblassten. Die ländliche Gegend, die sanften Hügel, das gelegentliche Bauernhaus, der Rauch, der aus den Schornsteinen stieg, wurden alle wieder unter ihr sichtbar.


    Während Caitlin flog, klopfte ihr Herz schneller in der Vorfreude, möglicherweise ihren Vater zu sehen. Konnte es sein, dass er dort war? Am Berg des Gerichts? Auf sie wartete? Ihr Traum war ihr so echt erschienen. Wenn nicht, konnte es der Ort sein, wo sie den dritten Schlüssel finden würde, und damit so viel näher dran sein würde, ihn zu finden? Sie freute sich, dass sie das Rätsel endlich entschlüsselt hatte, und darüber, dass ihr Vater ihr die Antwort in ihrem Traum gegeben hatte. Sie fühlte, dass er mehr denn je bei ihr war, und sie war entschlossen, den Schlüssel zu finden—besonders, wenn das der erste Schritt war, Caleb und Scarlet zu retten.


    Caitlin wischte sich im Flug die Tränen aus den Augen und versuchte, ihre Traurigkeit in den Hinterkopf zu verbannen. Der Gedanke daran, Caleb und Scarlet zu verlieren, war unerträglich, und sie konnte gerade nicht darüber nachdenken. Sie musste stark bleiben, für sie alle.


    Schließlich flog sie eine Kurve, und der unglaublichste Anblick tat sich vor ihr auf. Sie hatte noch nie etwas Ähnliches in ihrem Leben gesehen, an keinem Ort auf dem Planeten: dort am Horizont lag eine kleine Insel, die ins Meer hinausragte. Das Festland von England endete dort, traf auf das Meer, von Wellen umspült, und dort im Meer draußen, vielleicht fünfhundert Meter vor dem Festland, lag eine kleine Insel. Die Insel hatte ihren eigenen kleinen Berg, und auf der Spitze des Berges stand eine riesige Burgfeste.


    Sie war herrlich, der dunkelste und dramatischste Bau, den sie je gesehen hatte. Sie erhob sich aus dem Meer wie eine Urkreatur, als wäre die Burg aus dem Fels selbst erbaut worden. Sie wirkte uralt, mächtig, der Stoff von Legenden und Träumen.


    Als wäre das noch nicht genug, als sie abtauchte, die Insel umkreiste, alles in sich aufnahm, bemerkte sie einen schmalen Pflasterweg, der die Insel mit dem Festland verband. Der Gehweg erstreckte sich über hunderte Meter, und während die Fluten herein- und hinausspülten, konnte sie sehen, dass die Steine nur knapp unter Wasser standen. Sie konnte erkennen, dass abhängig von Ebbe und Flut zu bestimmten Tageszeiten die Insel völlig unzugänglich sein würde, nur per Boot erreichbar. Zu anderen Tageszeiten, wenn die Flut sich zurückzog, konnte man vom Festland aus hinübergehen. Es war ein absolut magischer Pfad, ein verschwindender Gehweg direkt ins Meer hinein, der zu einer geheimnisvollen Insel führte, mit einem riesigen Berg und einer Burg obendrauf.


    Dies ist definitiv der richtige Ort, dachte sie.


    Als Caitlin abtauchte, sie von allen Seiten bewunderte, konnte sie die Energie spüren, die von ihr ausging. Dies war eindeutig ein machtvoller Ort. Und sie fühlte sich sicher, dass hier entweder ihr Vater zu finden war, oder der Schlüssel dazu, zu ihm zu gelangen.


    Caitlin überlegte, wo sie landen sollte. Sie hätte einfach direkt hinunterfliegen und in der Burg selbst landen können. Doch irgendwie fühlte sich das nicht richtig an. Sie war sicher, dass der Clan ihres Vaters Förmlichkeit und Respekt verlangen würde, dass sie ihre offizielle Ankunft über den Haupteingang schätzen würden. Caitlin hatte auch das Gefühl, dass sie auf die Burg zugehen musste, um die Annäherung daran und die Geheimnisse, die darin enthalten waren, wirklich zu begreifen.


    Caitlin kreiste umher und landete auf dem Festland von England, auf dem Sandstrand direkt vor dem Aufgang zum Gehweg. Zu dieser Tageszeit, im frühen Morgengrauen, war kein Mensch zu sehen. Die einzige Gesellschaft, die sie hatte, waren gelegentliche Möwen oder Strandläufer, die über den Strand spazierten und sie ankrächzten, sowie das Rauschen der Wellen.


    Caitlin zog sich die Schuhe aus, stand barfuß am Sand und ging auf den Pflasterweg zu. Er stand bereits ein paar Finger breit unter Wasser, und das kalte Wasser entspannte sie, sowie auch das Gefühl der glatten Steine unter ihren nackten Füßen.


    Als sie langsam ins Meer hinausspazierte, hatte sie das unwirkliche Erlebnis, als würde sie auf Wasser laufen, die Wellen sie auf beiden Seiten umspülen, sanft den Pfad entlang auf- und abwogen. Der Pfad war von ein paar Zentimetern Wasser bedeckt, und gelegentlich stieg das Wasser ihr bis ans Schienbein und sank dann wieder ab.


    Während sie auf die Insel zukam, blickte sie hoch und sah den Berg hoch über sich aufragen. Auf seiner Spitze ragte die Burg noch höher, mit Wehrmauern in alle Richtungen. Das Wasser stieg bereits höher, nun bis an ihre Schienbeine reichend, und ihr wurde klar, dass der Gehweg wahrscheinlich unpassierbar sein würde, bis sie die Insel erreicht hatte. Sie schätzte es, ein Vampir zu sein: zu ihrem Glück konnte sie fliegen.


    Endlich erreichte sie die Insel, betrat ihr felsiges Ufer und begann ihren Aufstieg zur Burg, den Berg hinauf.


    Nach einem schroffen, steilen Anstieg erreichte sie ein massives Tor, das aus dem Stein erbaut war, mit riesigen Eisenriegeln. Sie stand davor, betrachtete es und fragte sich, ob jemand herauskommen und sie begrüßen würde.


    Als sie dort stand, öffnete sich das Tor plötzlich geheimnisvoll, nur einen Spalt breit, gerade weit genug, damit sie hindurch gehen konnte. Jemand, erkannte sie, musste sie von irgendwo aus beobachtet haben, hatte sie möglicherweise erwartet.


    Caitlin trat durch das Tor und ging weiter, ganz bis zur Spitze des Berges.


    Als sie oben angekommen war, sah sie eine weite Ebene, und dann einen breiten Hof mit einem prachtvollen, gewölbten Burgtor.


    Sie ging darauf zu, und vor dem Tor stand ein einzelner Vampir, in eine weiße Robe gehüllt, mit einer weißen Kapuze über dem Gesicht, sodass sie ihn nicht sehen konnte. Sie kam langsam näher, und der Vampir zog seine Kapuze vom Kopf und sah sie an. Es war eine Frau mit langem blonden Haar und leuchtend blauen Augen. Sie lächelte Caitlin an.


    „Schwester“, sagte sie. „Wir haben dich erwartet.“


    Bevor Caitlin antworten konnte, drehte sich die Vampirin herum und öffnete das Tor. Sie trat direkt durch den riesigen gewölbten Eingang, und als Caitlin folgte, schloss sich das Tor hinter ihnen.


    Caitlin ging ein paar Schritte hinter dieser Vampirin her, die nichts weiter sagte, und fühlte sich dabei, als würde sie an einen sehr wichtigen Ort geführt.


    Bald darauf erreichte der Pfad einen Innenhof, der vom sanften Glühen des Morgenrots erleuchtet wurde. Dort standen zu Caitlins Überraschung zumindest einhundert Vampire, allesamt ruhig an den Seiten des Innenhofes entlang aufgestellt, perfekt aufgereiht, alle in weiße Roben mit weißen Kapuzen gehüllt.


    In der Mitte des Hofes stand eine einsame Gestalt, ein großer Vampir, gekleidet wie die anderen, mit gesenkter Kapuze und großen, bernsteinfarbenen Augen. Er war ausdruckslos.


    Caitlin trat vor, direkt auf ihn zu. Sie fühlte sich verunsichert, wie sie so dastand, diesem Mann gegenüber, während hunderte Vampire zusahen. Doch sie fühlte sich auch wohl, beruhigt von seiner Gegenwart.


    „Wir sind sehr stolz auf dich, Caitlin“, sagte er, „und dein Vater ist es auch. Du bist auf deinem Weg sehr weit gekommen, und du bist näher als du denkst daran, ihn zu finden und uns alle von einem schrecklichen Unheil zu erlösen. Wir zählen alle auf dich.“


    Er fasste in seine Robe und holte ein kleines, silbernes Kästchen hervor, juwelenbesetzt und funkelnd.


    „Dein Schlüssel“, sagte er.


    Caitlin blickte zu ihm auf, momentan verwirrt. Doch dann sah sie, wie er an ihren Hals blickte, und verstand. Ihre Halskette.


    Caitlin nahm vorsichtig ihre Halskette ab und hielt das kleine, uralte Kreuz. Sie steckte es in das Kästchen, drehte es herum, und es öffnete sich mit einem leisen Klicken.


    Vor ihr, auf rotes Samt gebettet, lag ein einzelner, glänzender Schlüssel. Er sah genau wie die anderen aus.


    Der dritte Schlüssel. Caitlin konnte es kaum glauben.


    Der Vampir nickte, und sie hob ihn vorsichtig hoch, fast nicht wagend, ihn zu berühren. Sie hielt ihn in den Händen. Er war schwerer, als er aussah.


    „Der dritte Schlüssel“, sagte er. „Nur noch einer, und du wirst bei deinem Vater sein. Du hast geschafft, was kein anderer Vampir schaffen konnte. Nun zählen wir alle darauf, dass du deine Aufgabe erfüllst.“


    Er holte tief Luft.


    „Der vierte und letzte Schlüssel wartet in der Vergangenheit auf dich. Du musst sofort zurückreisen. Ohne Verzögerung. Dein Vater wartet auf dich, und die Angelegenheit ist dringlich.“


    Nachdem er fertig gesprochen hatte, hielt er einen goldenen Kelch vor sie, der mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt war.


    „Trink“, sagte er, „und wir schicken dich zurück.“


    Caitlin war auf das nicht vorbereitet. Sie hatte dies nicht erwartet. Sie wollte bestimmt niemanden enttäuschen, doch sie konnte es nicht tun.


    Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Aber ich kann jetzt nicht zurück. Caleb und Scarlet—meine Liebsten—sind sehr krank. Sie brauchen mich. Ich muss ihnen helfen. Ich könnte niemals ohne sie gehen.“


    Er schüttelte ernsthaft den Kopf.


    „Du darfst nicht zögern“, sagte er. „Du darfst dich nicht aufhalten, sobald du den Schlüssel hast. Wenn du das tust, gefährdest du die Mission für uns alle. Und für dich selbst.“


    „Es tut mir leid“, sagte Caitlin bestimmt, „aber ich kann ohne sie nicht in die Vergangenheit reisen.“


    „Verstehst du nicht? Vor dir liegt große Gefahr in dieser Zeit. Zu verweilen hieße, dein Leben zu riskieren. Dauerhaft. Und es kann sein, dass du sie nicht retten kannst. Du riskierst alles für die geringste Chance. Würdest du wirklich riskieren, alles dafür zu verlieren?“


    Caitlin stand da, innerlich zerrissen. Sie wollte gewiss nicht ihren Vater verärgern, oder seinen Clan, oder irgendjemanden in Gefahr bringen. Doch tief drin spürte sie, dass es einfach nicht möglich war, dass sie ohne sie zurück reiste.


    „Es tut mir leid“, sagte Caitlin. „Meine Entscheidung steht fest.“


    Er seufzte.


    „Möchten Sie den Schlüssel zurück?“, fragte Caitlin.


    Er schüttelte langsam den Kopf und sah schwer besorgt aus.


    „Nein. Der Schlüssel gehört nun dir. Ich bete nur, dass du lange genug lebst, um ihn zu benutzen.“


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    


    Polly flog hinter Sergei her, ihm durch die Nacht folgend. Es fühlte sich an, als wären sie schon seit Stunden unterwegs, und sie hatte ein zunehmend schlechtes Gefühl, während sie flogen.


    Als endlich der Morgen hereinbrach, wurde in der Ferne ein Gebäude sichtbar. Plötzlich tauchte er ab, und sie folgte.


    Pollys Augen weiteten sich überrascht, als das Gebäude in Sicht kam. Vor ihnen lag ein prächtiges Schloss, eines der größten, die sie je gesehen hatte, in Form eines Hufeisens angelegt, mit hohen Mauern, die jede von Brustwehren gekrönt waren. In der Mitte lag ein halbrunder Innenhof mit einem Kreis in der Mitte und einem grasbewachsenen Hügel am anderen Ende.


    „Arundel Castle“, verkündete Sergei. „Dort wohne ich.“


    Ohne ein weiteres Wort tauchte er ab, direkt auf den Innenhof zu, und Polly zögerte einen Moment lang. Sie fing an, tief in sich zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Sie fragte sich erneut, ob sie ihm trauen konnte. Doch einmal mehr wollte ein Teil von ihr verzweifelt alles versuchen, um ein Heilmittel für Scarlet und Caleb zu bekommen. Sie würde alles tun, was notwendig war, jedes Risiko eingehen, selbst wenn das hier dazugehörte.


    Polly tauchte hinunter und landete neben Sergei im Innenhof, und folgte ihm dann, als er über den perfekt gepflegten Kieselweg auf eine riesige Eichentüre zustolzierte. Er riss sie knarrend auf und trat zur Seite, um sie hineinzulassen.


    Er lächelte sie an, und Polly murrte zurück.


    „Ich bin nicht für eine Besichtigungstour deines Heims hier“, sagte sie. „Ich bin für ein Gegenmittel hier. Wo ist es?“, forderte sie, blieb vor der Türe stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


    „So ungeduldig“, erwiderte Sergei. „Nur die Ruhe. Wir holen dein Gegenmittel schon. Ich habe es klarerweise nicht hier heraußen. Es ist sicher drinnen verstaut.“


    Polly stand vor der offenen Türe und überlegte hin und her. Sie fühlte eine so starke dunkle Energie aus dem Inneren kommen, und ein Teil von ihr wollte fliehen.


    Doch ein anderer Teil von ihr weigerte sich, auf die Vernunft zu hören, während ihre Gefühle ihr sagten, sie musste ein Heilmittel finden.


    Polly trat ein in den dunklen Raum, der durch ein kleines Bleiglasfenster spärlich beleuchtet wurde.


    Dann krachte die riesige Eichentür hinter ihr zu, und Sergei stand nur einen Schritt hinter ihr. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen.


    Sie hörte Sergei in der Dunkelheit lachen.


    „So sprunghaft“, sagte er.


    Und dann spürte sie plötzlich, wie sich seine eiskalten Hände auf ihren Schultern legten.


    Sie wirbelte herum und wischte sie von sich.


    Sie war entsetzt, zu sehen, dass er immer noch Gefühle für sie hegte und offensichtlich versuchte, sie zu verführen. Wenn er ihr nicht bald zeigte, wo das Gegenmittel war, würde sie gehen.


    Doch er grinste nur auf sie hinunter, ein bösartiges Grinsen.


    „Du bist immer noch so naiv, nicht wahr?“, sagte er finster.


    Polly fühlte, wie bei diesen Worten ihr Herz stockte. Wohin führte es?


    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich zu einem Gegenmittel führen? Warum sollte ich das? Ich hasse alle deine Freunde. Und ich würde nichts mehr genießen, als ihnen allen beim langsamen, schmerzvollen Sterben zuzusehen.“


    Pollys Herz pochte in ihrer Brust. Es war ein Trick. Alles nur ein Trick gewesen. Sie war hereingelegt worden. Schon wieder.


    Nun war sie wütend.


    Polly holte aus, ballte die Faust und schlug in Richtung von Sergeis Gesicht.


    Doch er war viel schneller, als sie dachte, und hob lässig eine Hand, um ihren Schlag in der Luft abzufangen.


    Mit seiner Hand quetschte er ihre Knöchel so fest, dass sie aufschrie; es tat höllisch weh. Sie wusste gar nicht, dass er so stark war. Die Schmerzen in seinem Griff zwangen Polly in die Knie.


    Er lächelte weiter auf sie herab.


    „Ich habe dich hierher gebracht, weil ich es genieße, mit dir zu spielen. Ich habe dich hergebracht, um dich zu meinem Eigentum zu machen. Diesmal für immer. Meine Sklavin. Damit du es wiedergutmachen kannst, wie du mich in Frankreich behandelt hast. Mich dumm aussehen lassen hast, dafür gesorgt hast, dass mir Caitlin entkommt. Dich hier zu haben, als meine Gefangene, wird Caitlin und ihre Leute hierher führen wie ein Lamm zur Schlachtbank, und dann kann ich sie alle Kyle als Geschenk überreichen.“


    Sie blickte hoch und sah, wie hässlich und bösartig Sergei war, als er auf sie herunterstarrte und sein wahres Ich offenbarte. Genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie war so wütend auf sich selbst, weil sie ihm ein zweites Mal geglaubt hatte.


    „Und wenn sie dich nicht retten kommen, wenn sie dich nie retten kommen, dann behalte ich dich einfach hier, als meine Sklavin für immer.“


    In dem Moment kamen mehrere andere Mädchen aus angrenzenden Zimmern hervor, und Polly sah schockiert, dass sie ihr ähnlich sahen. Sie alle bewegten sich langsam, ihre Hände und Füße mit silbernen Ketten gefesselt.


    Wie unter Trance befolgten sie Sergeis Befehle gehorsam, gingen zu der großen Eichentür und verriegelten sie mit einem riesigen Silberpfahl. Polly schluckte, als sie zusah, wie ihr einziger Ausweg von einem Dutzend weiblicher Vampirsklaven versperrt wurde.


    „Keine Sorge“, sagte Sergei lachend. „Du wirst dich daran gewöhnen, meine Sklavin zu sein. Nach ein paar Jahrhunderten wirst du dich nicht einmal daran erinnern, je anders gelebt zu haben.“


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    


    Sam wachte weiterhin an Caleb und Scarlets Seite, kreuzte im Zimmer hin und her, während er einen Lappen in einem Eimer kalten Wassers ausdrückte und ihn Caleb auf die Stirn legte. Lily tat dasselbe für Scarlet.


    Sam machte sich immer größere Sorgen darüber, dass Polly nicht zurückgekommen war. Sie hatte gesagt, dass sie nur einen Moment aus dem Zimmer gehen würde, und er hatte sie zumindest vor einer Stunde schon zurückerwartet. Er wurde zunehmend ungeduldiger und konnte seine Sorge um sie nicht länger beherrschen.


    In diesem Zimmer zu sitzen, Caleb und Scarlet so krank zu sehen, half auch nicht, seine Beunruhigung zu lindern. Genauso wie die Tatsache, das er sich immer noch um seine Schwester sorgte und sich danach sehnte, mit ihr da draußen zu sein und sie zu beschützen. Er wollte nicht hier sitzen und Krankenschwester spielen. Er fand, dass er anderswo nützlicher sein könnte, und seine Ungeduld wuchs.


    Er blickte zu Lily hoch, die an der anderen Seite des Bettes kniete und Scarlet einen Lappen auf die Stirn legte.


    „Kannst du dich ein paar Minuten lang um beide kümmern?“, fragte er. „Ich möchte nach Polly sehen.“


    Lily nickte, müde und ernst dreinblickend.


    Sam eilte durch das Zimmer, über den uralten Steinboden auf die Eichentür zu. Dabei fragte er sich, warum er sich um Polly solche Sorgen machte. Überhaupt wunderte er sich, warum er so stark für sie empfand. Wann immer er in ihrer Nähe war, fühlte er sich wie gefangen in einem Sturm der Gefühle—Glück, Freude, Liebe, Eifersucht, Wut, Traurigkeit... es fiel ihm schwer, sich einzugestehen, dass sie ihm viel bedeutete. Doch er erkannte langsam, dass das offensichtlich war. War er dabei, sich in sie zu verlieben?


    Sam schritt durch die große Eichentür und erschrak, sobald er hinaustrat. Vor ihm waren dutzende von Aidens Männern, die über den Hof liefen und sich in die Lüfte schwangen. Es sah aus, als würde der gesamte Clan in den Krieg ziehen. Die Aufregung in der Luft war greifbar.


    Sam packte einen der Vampire. „Was ist los? Wohin geht ihr?“


    „Hast du es nicht gehört?“, fragte er, einen Moment einhaltend, seine Augen weit vor Aufregung. „London wird angegriffen. Überall sind Feuer ausgebrochen. Die Pest ist in alle Winkel vorgedrungen. Und jemand hat einen verfeindeten Vampir-Clan aus den Krypten befreit—sie greifen nun die Menschen an. Die gesamte menschliche Bevölkerung steht unter einem koordinierten Angriff. Wir spüren, dass es ein Akt des verfeindeten Clans ist. Wir müssen die Menschen retten, bevor die Stadt untergeht.“


    Damit schüttelte er Sams Griff ab und schwang sich in die Luft, mit den anderen davonfliegend. Der Himmel verdunkelte sich von all den Gestalten, die wie ein Schwarm Fledermäuse in den Himmel stiegen.


    Sam blickte hoch und sah Aiden, der hinter ihnen herging und den Himmel beobachtete. Er drehte sich zu Sam herum.


    „Ein großes Unheil breitet sich unter den Menschen aus. Ich muss in diese Schlacht ziehen“, verkündete er. „Du bist nun alleine hier. Ich beauftrage dich damit, über unsere Burg zu wachen.“


    Sam wusste nicht, was er davon halten sollte.


    „Ich will auch mit“, sagte er. „Ich will mit euch kämpfen. Ich will nicht einfach dasitzen.“


    „Wir können nicht immer tun, was wir wollen. Manchmal tun wir, was von uns gebraucht wird“, erwiderte Aiden. Dann wandte er sich ab.


    „Warte!“, rief Sam aus.


    Aiden drehte sich herum.


    „Wo ist Polly? Ist sie mit euch gezogen?“


    Sam spürte tief in sich, dass etwas nicht stimmte.


    Aiden schüttelte den Kopf und starrte Sam eingehend an.


    „Polly ist vor Stunden davongeflogen. Noch vor uns. Mit Sergei.“


    Sams Herz sank. Mit Sergei?


    „Sie ist in höchster Gefahr“, fügte Aiden hinzu.


    Und damit wandte er sich ab und war plötzlich verschwunden. Sam blicke sich überall nach ihm um, doch er war weg. Verschwunden.


    Aidens letzte Worte hingen noch da, wie ein Dolch, der Sam ins Herz gestoßen worden war.


    In höchster Gefahr? Mit Sergei?


    Sam schloss die Augen und spürte nach, und plötzlich konnte er es spüren. Er konnte fühlen, dass es wahr war. Er konnte auf gewisse Weise spüren, dass Polly nach ihm rief. In Gefahr. Gefangen.


    Sam öffnete plötzlich die Augen; er konnte Pollys Verzweiflung spüren. Er konnte es keine weitere Sekunde ertragen.


    Ohne nachzudenken machte er drei Laufschritte und schwang sich in die Luft, flog schneller als er je für möglich gehalten hatte, ließ sich von seinem Körper in die Richtung leiten, in der er Polly spürte. Er hatte keine Wahl. Sie war gefangen, und er musste sie retten.


    In seiner Hast dachte er nicht eine Sekunde darüber nach, dass Lily nun als Einzige zurückgeblieben war, ein einfacher Mensch, um die Burg zu bewachen und zwei Menschen im Sterben zu betreuen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    


    


    Caitlin flog von St. Michael‘s Mount davon, den dritten Schlüssel in der Hand, die letzten Worte des Vampirs immer noch in ihrem Kopf hallend. Sie hatte ein unheilvolles Gefühl, während sie durch den Morgen flog, durch dicke, schwarze Sturmwolken, auf der rasenden Suche nach Violet.


    Aiden hatte ihr von Violets Schloss erzählt—Bodium Castle—in der nördlichsten Ecke Englands, und sie raste darauf zu, so schnell sie konnte. Donner grollte durch den warmen Septemberhimmel, als sie direkt in die dicken, schwarzen Sturmwolken hinein flog. Doch sie wurde nicht langsamer. Sie musste dorthin, um alles in der Welt.


    Caitlin spürte die drei Schlüssel ihres Vaters in ihrer Tasche und fühlte sich so zerrissen. Einerseits fühlte sie sich, als würde sie ihre Pflichten ihm gegenüber, und ihrer Art gegenüber, vernachlässigen. Andererseits wusste sie, dass sie auf keinen Fall ohne Caleb und Scarlet in die Vergangenheit reisen konnte. Sie würde die Mission lieber abbrechen, als das zu tun.


    Caitlin würde alles tun, was notwendig war, um das Gegengift zu bekommen. Doch ihr Herz pochte bei dem Gedanken, Calebs Ex gegenüberzutreten und um Hilfe bitten zu müssen. Caitlin war stolz und eifersüchtig, und sie hätte alles getan, um Violets Gesicht nie wieder sehen zu müssen. Sie aufsuchen zu müssen und sich vor ihr zu demütigen und um Hilfe zu bitten, war beinahe mehr, als Caitlin ertragen konnte. Doch für Caleb, und für Scarlet, würde sie es tun.


    Caitlin schluckte ihren Stolz hinunter und tauchte tiefer, als sie langsam spürte, dass sie nahe war. Als sie unter die Wolkendecke sank, war sie vom Anblick verblüfft: dort am Horizont lag ein Schoss, bei dem es sich nur um Bodium handeln konnte. Es war ein kleines Schloss, doch eines der dramatischsten, die sie je gesehen hatte. Inmitten eines Sees erbaut, vollständig von Wasser umgeben, zugänglich nur über eine schmale Holzbrücke, die sich hunderte Meter vom Festland weg erstreckte, war das kleine Schloss kreisförmig gebaut. Es hatte uralte Befestigungsmauern in alle Richtungen, und wie es so absolut still im Wasser lag, wirkte es, als wäre es eins mit der Natur, als wäre es schon seit dem Anbeginn der Zeit da.


    Es war die perfekte Lage, erkannte Caitlin, für das Zuhause eines Vampirs: abgelegen, von Wasser umgeben zum Schutz vor seinen Feinden, und kaum zugänglich.


    Diesmal beschloss Caitlin, die Formalitäten zu überspringen. Es gab keine Zeit. Stattdessen tauchte sie gerade hinunter und schwang sich unangemeldet in den Innenhof.


    Sie landete und blickte sich um, und stellte überrascht fest, dass es von hier unten viel größer aussah. Es war groß genug, um einen kleinen Vampirclan zu beherbergen. Als Zuhause für nur eine Person musste es, erkannte sie, ein ziemlich einsamer Ort sein. Ein Ort für einen wahren Einzelgänger. Sie fragte sich, wie Violet wirklich war.


    „HALLO!“, rief Caitlin aus.


    Ihre Stimme hallte von den leeren Steinmauern zurück.


    „VIOLET!“, rief Caitlin aus.


    Ihre Stimme hallte wieder und wieder, wie ein Echo, das sie verspottete. Es war hier so leer und verlassen, dass Caitlin das Gefühl hatte, sie wäre die letzte Person auf der Welt.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch, leise musikalische Klänge in der Ferne. Sie hörte genau hin und fing an, zu hören, was es war. Sie konnte es nicht glauben. Es war Orgelmusik, die von irgendwoher im Schloss stammte.


    Caitlin durchquerte den Innenhof und trat durch eine der großen gewölbten Türen ein.


    Drinnen in den dunklen Steinfluren war die Musik lauter. Es war eindeutig eine Orgel, die die Flure füllte, in ihnen nachhallte. Es war unheimlich, und allumfassend, und zauberhaft.


    Caitlin folgte der Musik wie in Trance, auf der Suche nach ihrem Ursprung. Während sie einen Korridor nach dem anderen entlanglief, wurde es schließlich lauter, intensiver.


    Endlich kam sie zu einem großen, offenen Raum, der wie eine Kapelle aussah, ganz aus Stein gebaut, mit hohen Decken und gewölbten Fenstern aus Bleiglas. Der Raum war völlig leer, bis auf eine einsame Orgel, die an der Wand gegenüber stand. Und davor saß Violet, mit dem Rücken zu ihr, und spielte.


    Sie war mitten in einem Lied, und Caitlin stand und lauschte, wollte nicht unterbrechen. Es war die schönste—und düsterste—Musik, die Caitlin je gehört hatte. Sie war faszinierend, eindringlich. Es war der Klang von bevorstehendem Tod, und doch zugleich von neuem Leben, das wiedergeboren wurde.


    Caitlin spürte es durch jeden Knochen in ihrem Körper fahren. Sie wusste nicht, wie lange es so ging, und schließlich kam es zu einem dramatischen Ende.


    Langsam drehte sich Violet zu Caitlin herum und stand auf. Sie war genau so, wie Caitlin sich erinnerte: groß, unnahbar, stolz und schön.


    „Hat Caleb dich geschickt?“, fragte Violet geradeheraus.


    Caitlin schluckte schwer, unsicher, wie sie es ausdrücken sollte.


    „Nein, hat er nicht“, antwortete sie. „Ich bin von selbst hier.“


    „Was willst du dann?“, fragte Violet kurz angebunden. „Ich habe nicht gerne Besuch, schon gar nicht unangekündigt. Bist du hier, um mir zu erzählen, wie eifersüchtig du bist? Wenn dem so ist, verschwendest du deine Zeit. Caleb und ich sind nicht aneinander interessiert. Er gehört ganz dir. Ich freue mich für euch.“


    Caitlin schüttelte den Kopf. „Deswegen bin ich nicht hier“, sagte sie.


    Caitlin holte tief Luft, überwältig von Traurigkeit. Ihr war zum Heulen, doch sie hielt die Tränen zurück.


    „Caleb“, setzte sie an. „Er ist...todkrank“, sagte sie und blickte zu Boden. Sie blickte hoch. „Er wurde vergiftet. Aiden sagt, er hat nicht mehr lange zu leben.“


    Violets Augen weiteten sich, und Caitlin konnte sehen, wie schockiert sie war. Sie ließ sichtlich ihre Abwehrhaltung fallen.


    „Wer hat das getan?“, fragte sie.


    Caitlin schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, es war Kyle, vom Blacktide-Clan. Und dass er in die Vergangenheit gereist war, um das zu tun.“


    Violet kniff die Augen zusammen. „Kyle. Ja, ich kenne ihn. Das ist genau die Art Ding, die er tun würde. Aber warum Caleb?“


    „Kyle war hinter mir her. Ich glaube, Caleb ist ins Kreuzfeuer geraten.“


    Violet funkelte sie an, und Caitlin fühlte sich von Schuldgefühlen überwältigt.


    „Kannst du mir helfen?“, fragte Caitlin schließlich. „Kannst du Caleb helfen?“


    „Wie? Ich bin kein Arzt.“


    „Aiden sagt, es gibt nur eine Chance für ihn. Wenn ich Blut hätte. Von seiner Wandlerin. Das könnte ihn retten.“


    Violet schnaubte. „Du verschwendest deine Zeit. Das ist ein Ammenmärchen. Ich habe noch nie gesehen, dass das funktioniert.“


    Caitlin war fest entschlossen. „Es ist die einzige Chance, die wir haben. Bitte. Ich habe sonst nichts, das ich versuchen kann.“


    Violet starrte Caitlin an, und mehrere Momente lang folgte nur Schweigen.


    „Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?“, fragte Violet.


    Caitlin spürte, wie ihr die Tränen kamen; diesmal rollten sie ihr über ihre Wangen.


    „Ja, das tue ich“, antwortete sie. „Sehr sogar. Wir sind verlobt und wollen heiraten. Wir werden heiraten.“


    Violet starrte sie an, und Caitlin fühlte sich, als würde sie Maß nehmen, durch ihre Seele starren.


    „Also gut. Ich mache das für dich. Um dich zu beruhigen. Aber du verschwendest deine Zeit. Du musst ihn loslassen.“


    Sie drehte sich herum und stolzierte davon.


    Caitlin folgte ihr durch das Schloss, einen dunklen, gewundenen Korridor entlang.


    „Was war es?“, fragte Caitlin. „Die Musik, die du gespielt hast?“


    „Bach“, antwortete Violet kurz. „Seine Toccata und Fuge in D-Moll.“


    „Es war wunderschön“, sagte Caitlin. „Aber sehr düster.“


    „So wie ich“, antwortete Violet.


    Schließlich kamen sie an einen Alkoven mit einer kleinen Theke, auf der mehrere Fläschchen standen.


    Violet zog plötzlich ein kleines Messer von ihrem Gürtel und schnitt sich ins Handgelenk.


    Dann schnappte sie ein Fläschchen und ließ ihr Blut hineintropfen. Als es voll war, verschloss sie es mit einem Korken.


    Sie verband sich das Handgelenk mit einem Stück Stoff, dann hielt sie das Fläschchen hoch und betrachtete es im schwindenden Licht des Nachmittags.


    „Du vertraust sein gesamtes Leben dem Inhalt dieses einen Fläschchens an“, sagte Violet. „Und wenn es nicht funktioniert?“


    Caitlin nahm das Fläschchen an sich und betrachtete es.


    „Wenn es nicht funktioniert“, sagte sie traurig, „dann gibt es nichts mehr, wofür ich leben möchte.“
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    „Daddy, wach auf!“


    Caleb öffnete langsam seine Augen. Sie waren so schwer. Sie hatten sich noch nie so schwer angefühlt, und er brauchte alle Kraft der Welt, um sie zu öffnen.


    An seinem Bett stand sein Sohn. Jade.


    Jade lächelte auf ihn herunter, und war von Licht erfüllt. Licht schien um ihn herum, und ein Strahlen war hinter ihm, und Jade hatte ein engelsgleiches Lächeln auf dem Gesicht.


    „Daddy“, sagte er, „es ist Zeit, dass du kommst und mit mir spielst!“


    Caleb setzte sich langsam auf. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und er streckte die Hand aus, um Jade zu berühren. Jades Hand fühlte sich warm an, und sein Lächeln wurde breiter. Es fühlte sich so gut an, Jade wieder zu berühren, seinen Sohn leibhaftig zu sehen. Caleb war von Gefühlen überwältigt.


    „Jade? Ich dachte, du bist tot?“


    Jade lächelte einfach nur.


    „Es ist Zeit, dass wir wieder zusammen sind“, sagte er.


    Caleb schloss de Augen und verspürte ein friedliches, tröstliches Gefühl. Er spürte, wie seine ganze Welt langsam begann, abzudriften, immer heller zu werden, langsam in ein weißes Licht getaucht.


    Jade wiedersehen. Ja. Das würde ihm sehr gefallen.


    Doch zugleich war er noch nicht ganz bereit, zu gehen. Er spürte, dass er irgendwo tief drin etwas unerledigt gelassen hatte. Dass noch etwas ihn festhielt.


    Caitlin.


    „Komm schon, Daddy!“, drängte Jade und zerrte an seiner Hand.


    „Bald“, antwortete Caleb, während Jade langsam seine Hand losließ. „Sehr, sehr bald.“
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    Kyle war noch nie so hoch erfreut gewesen. Sein Plan funktionierte perfekt. Er hatte seinen Trupp Vampire gut eingesetzt und es geschafft, überall in London Feuer zu legen; er hatte es auch geschafft, die Pest selbst zu verbreiten, Chaos, Unheil und Verwüstung anzurichten, die sogar über das hinaus gingen, was er sich erträumt hatte. Er grinste breit.


    Es war so einfach, in dieser primitiven Zeit Zerstörung anzurichten. Es gab keine Feuerwehr, keine organisierte Polizei, kein Internet, und alles war aus brennbarem Material gebaut. Es war fast zu einfach; wie ein Streichholz in einen Heuballen zu werfen. Er liebte den Ausdruck auf den Gesichtern der zahlreichen lebendig verbrennenden Menschen, die umherliefen und das Feuer so sogar noch weiter verbreiteten.


    Als wäre das nicht genug, kratzten sich die, die das Feuer überlebten, die Flohbisse an den Knöcheln und waren von Kopf bis Fuß mit Beulen bedeckt. Auf die eine oder andere Art litt nahezu die gesamte Menschheit da unten. Kyle fühlte sich wieder wie ein kleines Kind.


    Es hatte seinem Zweck gut gedient. Es war die perfekte Ablenkung. Er hatte es geschafft, wie erhofft Aiden und alle seine Leute aus der Burg zu holen, die herbei eilten, um den armseligen Menschlein zu helfen. Er hatte gehofft, dass sie so dämlich sein würden, und natürlich waren sie das. Was bedeutete, dass Warwick für ihn weit offen stand.


    Das Einzige, was noch übrig blieb, war das Gift. Er hatte es sauber in Caitlins Getränk geschüttet, doch war davongeschlichen, bevor er zusehen konnte, wie sie es trank. Er nahm an, dass sie es getrunken hatte und gerade jetzt ganz alleine in Warwick lag, tot oder langsam sterbend. Doch diesmal würde er kein Risiko eingehen—er würde sich höchstpersönlich dorthin begeben und sicherstellen, dass sie tot war. Und wenn nicht, würde er sie eigenhändig umbringen.


    Kyle schrie beinahe vor Lachen und Freude. Die Dinge waren schon seit Jahrhunderten nicht mehr so glatt gelaufen, und nun konnte er endlich ein Ende seiner Pläne am Horizont sehen. In wenigen Stunden würde Caitlin tot sein, und er würde endlich, endlich mit ihnen allen fertig sein. Kyle atmete tief durch, während er durch die Nacht flog.


    Dort in der Ferne erblickte er Warwick Castle, weit offen, völlig ungeschützt vor seinem Besuch. Kyle tauchte ab, direkt darauf zu.


    Kyle trat die Holztür auf und marschierte ins Zimmer. Es war düster hier drin, nur von wenigen Fackeln an der Wand beleuchtet. Da stand ein großes Himmelbett, auf dem zwei Gestalten lagen—eine erwachsene und eine kindgroße. Kyle konnte den Tod in der Luft riechen, die Krankheit, die im Zimmer hing.


    Er trat heran, erwartete, Caitlin dort liegen zu sehen, und war schockiert, als er erkannte, dass es nicht sie war, sondern Caleb. Einen Moment lang war er wütend: sie war ihm wieder einmal entronnen, und ihr dämlicher Freund hatte statt ihr getrunken. Nun würde er sie immer noch finden müssen.


    Doch dann entspannte er sich. Er erkannte, dass, mit Caleb hier im Sterben liegend, Caitlin bald kommen würde, hierher zu ihm, und dann konnte er sie umbringen. Und zumindest hatte er einen von ihnen vergiftet.


    Er blickte auf Caleb und Scarlet, und konnte sofort sehen, dass sie todkrank waren und nicht mehr lange zu leben hatten. Er lächelte breiter. Er hatte nicht erwarte, auch Scarlet zu erwischen. Das war ein Bonus.


    Doch er konnte auch sehen, dass sie zumindest jetzt noch beide am Leben waren. Das ärgerte ihn. Der Gedanke an all das Leid, das sie durchlebt haben mussten, erfreute ihn. Doch der Gedanke daran, dass sie tot wären, erfreute ihn noch mehr. Und nun war es an der Zeit, sie zu erledigen.


    Kyle trat auf das Bett zu. Caleb reagierte nicht, und er war sichtlich nicht bei Bewusstsein. Es würde fast zu einfach sein, ihn zu töten. Also beschloss Kyle, er würde mit dem kleinen Mädchen beginnen. Zumindest zappelte sie halb wach herum.


    Kyle ging zu ihrer Seite des Bettes herum, doch blieb abrupt stehen, als er ein wildes Fauchen hörte. Er blickte hinunter.


    Ihm gegenüber stand ein Wolf. Er war schockiert, denn er hätte schwören können, er hätte diesen Wolf schon einmal getötet, damals in Venedig, als er Calebs Sohn Jade tötete. Er konnte nicht verstehen, wie er wieder hier sein konnte.


    Bevor Kyle reagieren konnte, sprang ihn der Wolf plötzlich an, landete mit allen Vieren auf Kyles Brust und versenkte seine scharfen Zähne in Kyles Hals.


    Das Tier war viel schneller, als Kyle erwartet hatte, und Kyle schrie vor Schmerz auf, als die scharfen Zähne sich in seinen Hals gruben und Blut überall hin spritzte.


    Der Wolf ließ nicht los. Kyle packte und zerrte, versuchte, ihn wegzuziehen, doch egal wohin er zerrte, er weigerte sich schlichtweg, die Zähne zu öffnen. Blut spritzte überall hin, und der Schmerz wurde tiefer und tiefer für Kyle.


    Endlich bohrte Kyle seine Finger ins Maul des Wolfs, spürte den Schmerz, als er sein Fleisch zerbiss, und zog seine Kiefer auseinander. Dann packte er das Tier am Kiefer, wirbelte es herum und schleuderte es durchs Zimmer. Es landete mit einem Knall in der Wand und brach bewusstlos zu Boden.


    In Rage schritt Kyle durch das Zimmer, um es zu erledigen.


    Doch bevor er es erreichen konnte, wurde er von einer Stimme abgelenkt.


    „Lass meinen Wolf in Ruhe.“


    Kyle wirbelte herum und starrte auf das Bett. Er konnte es nicht glauben.


    Scarlet saß aufrecht da. Sie hob ihren Kopf so weit sie konnte, und blickte Kyle widerspenstig und grimmig an.


    Kyle grinste. Er marschierte direkt auf sie zu.


    „Du bist ein freches kleines Mädchen, nicht wahr?“, fragte er. „Nun, du wirst dafür bezahlen. Jetzt werde ich dich töten, genau wie ich Calebs Sohn getötet habe.“


    Zu Kyles Überraschung zog sich das Mädchen nicht vor Furcht zurück, oder versteckte sich unter der Decke, oder versuchte, davonzulaufen oder auch nur sich zu wehren. Stattdessen blickte sie zu seiner Überraschung nicht einmal verängstigt drein. Sie setzte sich noch aufrechter hin und funkelte ihn an.


    „Ich habe keine Angst vor dir“, schnappte sie zurück. „Und du könntest mich nicht umbringen, selbst wenn du es wolltest.“


    Kyle blieb wie angewurzelt stehen, geschockt von ihrer Kühnheit und Furchtlosigkeit. Er brach in schallendes Gelächter aus. Er mochte sie. Sie hatte Kampfgeist. In der Tat, wenn er je eine Tochter hätte, würde er wollen, dass sie genau so war. Furchtlos im Angesicht ihres Todes.


    „Deine Art gefällt mir“, antwortete Kyle. „Nur dafür, als Belohnung, werde ich dich schnell töten.“


    Kyle machte mehrere Schritte auf sie zu und griff nach ihr, bereit, sie zu erwürgen.


    Doch als er näher kam, fühlte er plötzlich einen stechenden Schmerz durch seine Finger fahren.


    Er schrie vor Schmerz auf und blickte hinunter, und sah schockiert, dass das Mädchen einen kleinen Silberdolch unter der Decke verborgen gehabt hatte. Während er näher kam, hatte sie es irgendwie zustande gebracht, seinen Zeigefinger abzuschneiden.


    Kyle schrie vor Entsetzen und Schock, als er hinunterblickte und sah, dass ihm nun ein Zeigefinger fehlte und Blut überall hin spritzte. Er packte das Laken an einer Ecke, stoppte die Blutung, dann holte er mit der anderen aus und zog dem Mädchen so kräftig die Hand übers Gesicht, dass sie zurück in ihr Kissen geworfen wurde, ohnmächtig wurde, und ihr kleines Messer quer durchs Zimmer flog.


    Nun war Kyle wütend. Er konnte nicht glauben, dass sie es geschafft hatte, ihn zu verwunden. Nun würde sie dafür bezahlen. Mit den Freundlichkeiten war es vorbei. Nun würde er sie nicht schnell töten. Stattdessen würde er sie die ganze Nacht lang foltern.


    Kyle kam näher, diesmal um sie endgültig zu erwürgen. Er streckte die Hand aus, nur wenige Zentimeter entfernt, als er plötzlich ein dumpfes Geräusch hörte und schreckliche Schmerzen am Hinterkopf bekam.


    Kyle taumelte und krachte in den Nachttisch, dann drehte er sich herum, um zu sehen, was passiert war.


    Er war schockiert. Dort stand ein schwarzes Mädchen, in eine Art königliches Gewand gekleidet, mit einem Kerzenleuchter in der Hand, der mit Blut bedeckt war. Kyles Blut. Sie hatte Kyle gerade kräftig über den Schädel geschlagen, stark genug, um ihn taumeln zu lassen. Und es tat höllisch weh.


    „Wer du auch bist, du wirst dafür leiden“, fauchte Kyle.


    Doch zu Kyles Überraschung hatte auch sie keine Angst. Stattdessen war auch sie widerspenstig.


    „Mein Name ist Lily, und ich werde für gar nichts bezahlen“, antwortete sie.


    Kyle stieß plötzlich ein donnerndes Wutgebrüll aus, sprang hoch und trat ihr mit beiden Füßen gegen die Brust, und sie flog quer durchs Zimmer und krachte ohnmächtig gegen die Wand gegenüber.


    Sichtlich war diese Frau, Lily, wer immer das war, eine enge Freundin von Caitlin und Caleb—die Einzige, der sie die Aufgabe anvertraut hatten, über sie zu wachen. Eine dämliche Idee, einen Menschen über Vampire wachen zu lassen.


    Doch eine gute Idee formte sich in Kyles Kopf. Wenn diese Lily ihnen wichtig war, was gab es dann für eine bessere Art, Caitlin leiden zu lassen, als sich an ihre Freundin heranzumachen?


    Kyle marschierte langsam durchs Zimmer, seine Augen auf Lilys Hals fixiert. Kyle konnte gut einen weiteren Sklaven gebrauchen, der ihm diente. Und als er auf ihren Hals blickte, leckte er seine Lippen und merkte, dass er hungrig war und nichts lieber tun würde, als zu trinken.


    Kyle marschierte durchs Zimmer, hob ihren schlaffen Körper hoch und grub ohne zu zögern seine scharfen Eckzähne tief in ihren Hals. Sie schrie dabei auf, plötzlich wieder bei Bewusstsein, doch Kyle hielt ihren sich windenden Körper fest und saugte tiefer und tiefer.


    Er fühlte, wie ihre gesamte Kraft aus ihr wich, während sie sich langsam, finster, wandelte.


    Es war Jahrhunderte her, seit Kyle einen Menschen gewandelt hatte, und das Gefühl war aufregend. Er würde diesen hier nach seinem Ebenbild formen, eine wahre Vampirsklavin, und würde Caitlins eigene Freundin gegen sie wenden.
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    Caitlin flog durch die Nacht, raste so schnell sie konnte. In einer Hand hielt sie die drei Schlüssel, ihres Vaters Gegenwart deutlich bei sich fühlend. In der anderen umklammerte sie das Fläschchen mit Violets Blut, spürte die Energie, die es durchlief, betete, hoffte entgegen alle Hoffnung, dass dieses kleine Fläschchen Blut Calebs Leben retten konnte. Und betete, dass sie dann irgendwie einen Weg finden konnten, auch Scarlets Leben zu retten.


    Auf ihrem Weg von Bodium Castle nach Warwick flog Caitlin über London, und als sie ihm näherkam, traf sie der Anblick völlig unvorbereitet. Am Horizont, selbst aus dieser großen Entfernung, konnte sie sehen, dass etwas absolut nicht stimmte. Riesige Flammen stiegen in den Himmel, und während sie näherkam, konnte sie die Hitze bereits spüren.


    Der Anblick unter ihr raubte ihr den Atem. Die gesamte Stadt schien ein einziger Feuerball zu sein. Die paar Überlebenden, die sie sehen konnte, rannten schreiend durch die Straßen. Andere lagen leblos in den Straßen und sahen aus, als hätten sie sich mit der Pest angesteckt. Caitlin konnte spüren, dass hier großes Unheil angerichtet worden war, und sie spürte, dass es Kyle und seine Leute gewesen waren. Ihr wurde schlecht, und sie war fester entschlossen als je zuvor, ihn zu töten, wenn sie ihn je finden konnte.


    Caitlin spürte auch Aidens Gegenwart hier, und die Gegenwart seiner Clansmitglieder. Es musste sehr schlimm sein, wenn sich Aiden und seine Leute alle in Bewegung gesetzt hatten, um die Menschen in der Stadt zu retten. Doch sie konnte weder Sam noch Polly spüren, und sie betete, dass sie in Warwick zurückgeblieben waren, um Caleb und Scarlet zu verteidigen, sollte irgendjemand angreifen.


    Caitlin wünschte verzweifelt, sie könnte abtauchen und den anderen helfen. Doch sie wusste, sie hatte keine Zeit. Sie packte das Fläschchen fester und flog weiter, raste durch die Luft, wusste, dass sie so schnell es ging nach Warwick gelangen musste, dass Caleb und Scarlets Leben in der Schwebe hing.


    Caitlin schloss die Augen und flog an der furchtbaren Szene vorbei, mit kurzen Atemzügen, um die riesigen Wolken schwarzen Qualms aus ihren Lungen fernzuhalten. In wenigen Momenten lag der Anblick hinter ihr, obwohl das Bild von brennenden Menschen noch durch ihren Kopf blitzte. Ihr war schlecht. Doch sie musste sich darauf konzentrieren, die Leute zu retten, die sie retten konnte.


    *


    Caitlin tauchte auf Warwick hinunter und hatte eine düstere Vorahnung, während sie sich in die Tiefe schwang. Sie landete im Laufen im Innenhof und lief direkt zum Zimmer von Caleb und Scarlet weiter. Sie spürte sofort, dass der Ort leer war. Sie konnte nicht verstehen, wie das möglich war. Wie konnte es sein, dass Sam, Polly und Lily nicht hier waren? Wie konnten sie nur Caleb und Scarlet ungeschützt zurücklassen, wo sie sie doch speziell darum gebeten hatte?


    Sie betete, dass ihre Sinne sie täuschten und dass sie in diesem Zimmer waren, auf sie warteten, wenn sie eintrat.


    Caitlin platzte in das Zimmer und ein Knoten bildete sich in ihrem Magen. Wie sie befürchtet hatte, waren Sam und Polly nicht hier. Und Lily auch nicht.


    Caitlins Herz sank, als sie langsam in das dunkle Zimmer trat. Sie sah Caleb und Scarlet immer noch auf ihren Betten liegen. Von hier aus konnte sie spüren, dass sie beide noch lebten, auch wenn sie beide todkrank aussahen, und der Anblick fühlte sich wie ein Messer an, das sie durchfuhr.


    Caitlin konnte sich nicht vorstellen, was geschehen sein konnte. Wo konnten Sam und Polly sein? Wo war Lily? Und wo war Ruth?


    Caitlin blickte sich genauer um, und ihr Herz stockte dabei. Ruth lag bewusstlos an der Wand gegenüber.


    Caitlin ging zu ihr, kniete nieder und befühlte ihre Rippen. Ruth atmete, doch nur flach. Caitlin blickte auf und sah Spuren von Blut, von einem Kampf.


    Plötzlich erkannte sie, dass jemand hier gewesen war und Ruth verletzt hatte. Aber wer? Wie? Und wenn es so war, warum waren Caleb und Scarlet unverletzt?


    Bevor sie hinter die Antworten kommen konnte, hörte sie ein Kreischen und ein Fauchen, und sah aus dem Augenwinkel etwas auf sie zuspringen.


    Caitlin war so verdutzt, dass sie kaum rechtzeitig reagieren konnte, als Lily mit ausgefahrenen Eckzähnen auf sie losging, fauchte und sie umwarf.


    Caitlin flog durchs Zimmer und krachte in eine Wand gegenüber, stark genug, um das gesamte Zimmer zu erschüttern. Sie rutschte benommen zu Boden und blickte hoch, um zu sehen, dass Lily noch einmal angriff.


    Caitlin konnte nicht verarbeiten, was sie sah. Es war definitiv Lily. Aber Lily war ein Vampir. Und attackierte sie. Und war stärker als nahezu jeder Vampir, den sie je bekämpft hatte.


    Sie war gewandelt worden, erkannte Caitlin plötzlich.


    Und zwar von einem bösen Vampir.


    Kyle.


    „Ja, ganz recht“, sagte Lily mit einer tiefen, kehligen Stimme. „Kyle ist nun mein Meister.“


    Lily griff erneut an, doch diesmal war Caitlin vorbereitet. Sie rollte sich in letzter Sekunde ab, und Lily krachte mit dem Kopf voran in die Wand, und Caitlin drehte sich herum und stieß ihr den Ellbogen ins Kreuz.


    Lily schrie vor Schmerz auf und ging zu Boden. Caitlin sah ihre Chance, sie ernsthaft zu verletzen, doch sie brachte es nicht übers Herz. Dies war immer noch Lily. Ihre alte Freundin. Die von einem bösartigen, monströsen Vampir gewandelt worden war. Es war nicht Lilys Schuld.


    Caitlin konnte spüren, dass tief drin immer noch Gutes in Lily war. Und dass sie sich aus dem hier befreien konnte.


    Also sprang Caitlin rücklings auf Lily und hielt sie im eisernen Schwitzkasten, wo sie sich nicht bewegen konnte und niemandem wehtun konnte, auch nicht sich selbst. Lily wand sich und zappelte mit aller Kraft, doch Caitlin hielt sie fest, wie sie versuchen würde, einen Dämonen festzuhalten.


    „Runter von mir!“, schrie Lily.


    „Lily, ich bin es! Caitlin! Du bist gewandelt worden. Von einem bösen Vampir. Ich weiß, dass die gute Lily immer noch da drin ist. Sie ist immer noch bei dir. Lass die böse Ader ziehen. Werde zu der Lily, die ich kenne.“


    Lily zappelte und zuckte und schrie, und Caitlin spürte einen gewaltigen Kampf in ihr stattfinden. Es war, als würde Lily mit sich selbst Krieg führen, als wäre sie besessen.


    „Caitlin“, kam eine Stimme, eine neue Stimme, aus Lily hervor. „Lass mich los. Bitte. Ich will dir nicht wehtun.“


    Caitlin stand langsam auf und machte ein paar Schritte zurück, aufmerksam beobachtend.


    Lily drehte sich herum und blickte sie an, und machte tiefe, gutturale Atemzüge wie ein verwundetes Tier. Lily starrte sie an, und dabei wurden ihre Augen glasig, wechselten die Farbe von braun zu schwarz zu grün. Einen Augenblick lang erkannte Caitlin die alte Lily. Sie spürte die epische Schlacht, die in ihr stattfand.


    Lily griff plötzlich nach einem silbernen Messer, das am Boden lag, hob es hoch und begann, zuzustoßen.


    Doch sie ging nicht auf Caitlin los.


    Stattdessen wollte sie es in ihr eigenes Herz stoßen. Sich umbringen, erkannte Caitlin.


    Caitlin sprang vor und packte Lilys Hand, kurz bevor das Messer ihr Herz erreichen konnte. Sie hielt sie mit aller Kraft fest, doch Lilys Halt war so stark, dass es ein mächtiger Kampf war, sie davon abzuhalten.


    Ihr Kampf schien ewig zu währen, und ihre beiden Hände zitterten, bis Caitlin endlich mit aller Kraft zudrückte und Lily dazu brachte, das Messer fallenzulassen.


    Lily legte den Kopf in den Nacken und brüllte, als wollte sie den Dämonen in sich exorzieren.


    Plötzlich drehte sich Lily herum und rannte durchs Zimmer. Sie rannte direkt auf das riesige Bleiglasfenster zu und sprang ohne zu zögern hindurch. Glas splitterte in alle Richtungen.


    Caitlin sah zu, wie Lily in die Nacht hinausflog, mit riesigen, flatternden Flügeln, so schnell wie sie konnte von diesem Ort davon.


    „Sie hat mich enttäuscht“, kam eine finstere, gutturale Stimme.


    Caitlin drehte sich langsam herum. Sie kannte diese Stimme.


    Kyle.


    Er trat aus den Schatten hervor, mit einem fehlenden Auge, verbrannter Haut, und nun auch, wie Caitlin sehen konnte, einem fehlenden Finger.


    Er war ein groteskes Monster aus den Tiefen der Hölle.


    Er kam langsam auf Caitlin zu, ihr frontal entgegen.


    „Du bist eine kranke, bösartige Kreatur“, sagte Caitlin. „Und du wirst dafür bezahlen, was du meiner Freundin angetan hast; mit deinem Leben.“


    Kyle lächelte sie an.


    „Du konntest mich beim ersten Mal nicht töten: wie kommst du auf die Idee, du könntest es diesmal schaffen?“


    Caitlin trat furchtlos zwei Schritte auf Kyle zu und ging in Angriffshaltung.


    „Und du konntest mich beim ersten Mal nicht töten: wie kommst du auf die Idee, du könntest es diesmal schaffen?“


    Kyle fauchte und brüllte, das Brüllen eines Tieres in Rage—und Caitlin tat dasselbe.


    Zwei Gegner in Angriffshaltung, keiner bereit, einen Zentimeter nachzugeben, gingen sie aufeinander los, beide direkt auf die Kehle des anderen zielend.


    Diesmal ging es um Leben und Tod.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    


    Sam tauchte aus dem Nachthimmel herunter, direkt auf Arundel Castle zu. Es war genau da, wo er es gespürt hatte, und er konnte Pollys Energie deutlich spüren. Er fühlte, dass Polly in Not war, und das Gefühl fuhr ihm durch den ganzen Körper; er war überrascht von der Intensität, mit der es ihn erwischt hatte. Er war überrascht, zu erkennen, wie tief seine Gefühle für Polly waren, fast als wäre sie ein Teil von ihm.


    Zuerst war er wütend, eifersüchtig und verärgert darüber gewesen, dass sie mit Sergei davongeflogen war. Er tat sich schwer, darüber hinwegzukommen und dachte zuerst, dass es nur bedeuten konnte, dass sie noch Gefühle für ihn hatte.


    Doch je mehr er darüber nachdachte, und je stärker er ihre Not spüren konnte, umso mehr erkannte er, dass es vielleicht etwas anderes war. Dass sie vielleicht getäuscht worden war. Oder gefangen.


    Sam war nervös gewesen, Caleb und Scarlet mit Lily alleine zu lassen, doch er dachte sich, dass er in wenigen Stunden zurück sein wurde und dass sie in Sicherheit waren, und dass Pollys Leben in konkreter, unmittelbarer Gefahr war.


    Sam tauchte in den Innenhof von Arundel hinunter und kam mit beiden Füßen fest am Boden auf. Er blickte sich vorsichtig in alle Richtungen um. Es war still, leer. Die Luft der Septembernacht war kühler geworden, und eine kalte Brise kam vom Burggraben herüber.


    Diese Burg war ein seltsamer Ort, wie ein Hufeisen geformt, mit einem runden Rasen in der Mitte und einem Hügel am anderen Ende. Der steinerne Bau war nur von Fackeln beleuchtet, die sich an der Außenwand entlangzogen. Er konnte hier Gefahr spüren.


    „POLLY!“, schrie Sam.


    Seine Stimme hallte auf dem Stein.


    Sam drehte sich herum, wählte eine Türe und rannte direkt darauf zu. Sie war solide, schien einen halben Meter dick zu sein, doch er ließ nicht nach. Er sprang in die Luft, setzte seine gesamte Vampirstärke ein und trat sie mit beiden Füßen ein. Sie flog aus den Angeln, zerbrach, und Sam rannte direkt in die Burg.


    Sam lief die leeren Steinflure entlang und schrie Pollys Namen. Er konnte spüren, in welch großer Gefahr sie sich befand, und erkannte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hierher zu kommen.


    „POLLY!“ schrie er wieder, einen weiteren Korridor entlang laufend.


    Als er eine große Halle betrat, krachten plötzlich alle Türen um ihn herum zu. Es waren Tore aus Silber, und als Sam in alle Richtungen wirbelte, sah er, dass es ein Dutzend von ihnen gab, die jede von einem anderen Vampir zugeworfen wurden. Es waren Vampirfrauen, alle mit tödlichen Waffen in der Hand, alle auf ihn gerichtet.


    In der Mitte des Raumes stand Sergei. Er grinste ihn mit einem bösartigen, siegreichen Lächeln an.


    „Deine Polly ist nun mein Spielzeug“, sagte er. „Ein Sklave für mich. Wie all die anderen hier. Sie wird mir für die nächsten tausend Jahre dienen.“


    Sam konnte seine Wut aufwallen spüren, durch seine Adern fließen. Doch diesmal versuchte er nicht, es zu unterdrücken. Stattdessen ließ er sie überkochen, immer größer werden, bis sie beinahe explodierte. Er wollte explodieren, eine Rage herauslassen, die größer war als jede, die er je erlebt hatte.


    „Sie war dämlich genug, auf mich zu hören“, sagte Sergei, „nicht nur einmal, sondern ein zweites Mal. Und nun bezahlt sie dafür. Und du wirst es auch. Und deine Schwester auch.“


    Sergei nickte düster, und das Dutzend Vampirfrauen umringten Sam aus allen Richtungen und schwangen ihre Waffen—riesige Streitäxte, Keulen, Speere, Langschwerter.


    Sams Rage brach endlich aus, und als sie alle ihn angriffen, sprang er in die Luft, höher als sie alle zusammen, und während er flog packte er die Griffe von all ihren Waffen. Er flog in die Luft, hielt sie fest, und zog jede Waffe dem Vampir aus der Hand, eine nach der anderen, auf die Mitte zu. Dann, als er die letzte Vampirin erreicht hatte, packte er die riesige silberne Streitaxt aus ihrer Hand, schwang sie und flog direkt auf Sergei zu.


    Sergei riss die Augen weit auf. Bevor er reagieren konnte, flog Sam in voller Geschwindigkeit direkt auf Sergei zu und schwang die Axt kräftig abwärts.


    Es war ein sauberer Schlag. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Sam Sergei enthauptet, sein Kopf rollte von seinem Körper und sein Körper brach am Boden zusammen.


    Es war, als wäre ein Bann gebrochen. Plötzlich schienen die Vampirfrauen, die nur Augenblicke zuvor Feinde von Sam gewesen waren, wie aus einer Trance befreit. Sie zogen sich vor Sam zurück und verteilten sich im Zimmer, einander Trost spendend. Sam konnte in ihren Augen und an ihrem Ausdruck sehen, dass sie ihm nicht länger feindlich gesinnt waren.


    „Bitte vergib uns“, flehte eine von ihnen. „Wir wollten dir nie schaden.“


    „Wo ist Polly?“, fragte Sam.


    Eine der Vampirinnen trat vor.


    „Ich bringe dich zu ihr.“


    Sie rannte und holte einen Satz Skelettschlüssel, um das Eisentor aufzusperren.


    Doch Sam hatte keine Zeit zu verlieren. Er trat vor, riss mit beiden Händen die riesige Tür aus den Angeln und stellte sie zur Seite. Das Mädchen blickte verschrocken zu ihm hoch.


    „Wohin“, fragte er mit Nachdruck.


    Sie deutete mit zitternder Hand einen Korridor hinunter.


    Sam folgte ihm und konnte Pollys Stimme hören, die hinter einer Türe schrie und hämmerte. Er blieb davor stehen.


    „Geh in Deckung!“, schrie er.


    Dann holte er aus und trat die Tür ein, die aus den Angeln flog. Er rannte in die steinerne Zelle hinein, in der Polly stand, zitternd und weinend.


    Sie rannte in seine Arme und drückte ihn fest.


    Er umarmte sie zurück.


    „Sam“, sagte sie. „Ich war so dämlich. Danke. Ich danke dir. Du hast mein Leben gerettet.“


    Sie drückte ihn noch fester, und er erwiderte es. Er musste feststellen, wie gut es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu haben.


    Und dass er sie niemals loslassen wollte.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    


    Kyle und Caitlin gingen aufeinander los, jeder voll mörderischer Wut.


    Caitlin traf ihn frontal, und sie krachten zusammen wie zwei kämpfende Ziegenböcke. Sie rangen, packten einander an den Schultern. Sie zerrten und kratzten einander, und es war ein gewaltiges Kräftemessen. Kyle war doppelt so groß wie sie, doch Caitlin konnte eine Kraft durch sich fließen spüren, die über alles hinausging, was sie kannte. Und seltsamerweise fühlte sie sich selbst inmitten eines so hitzigen Kampfes nicht länger von ihren Gefühlen übermannt. Sie fühlte sich ruhig, klar im Kopf. Kontrolliert. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, auf ihre innere Kraft, auf die Lebenskraft, die sie durchfloss.


    Caitlin konnte Kyles Hass spüren, seinen Zorn. Doch als sie nachspürte, war sie überrascht, noch etwas anderes tief darunter zu spüren: Furcht. Sie war schockiert, zu spüren, dass Kyle Angst hatte. Vor ihr.


    Nach minutenlangem Ringen gewann Caitlin die Überhand. Sie drehte sich herum und warf ihn, und er flog quer durchs Zimmer und prallte in einen Steinmauer.


    Kyle stand da und starrte sie an, mit weiten Augen, schockiertem Blick.


    Er fauchte, als er sie wieder angriff, als wollte er sie umrennen. Doch da sprang Caitlin gerade in die Luft hoch und trat ihn direkt unters Kinn, und sein Kinn fuhr hoch und er fiel flach auf den Rücken.


    Caitlin hob dann ihren Fuß und zielte darauf ab, seine Kehle zu zermalmen. In letzter Sekunde rollte er sich jedoch aus dem Weg, und ihr Fuß traf den Boden mit solcher Kraft, dass sie ein Loch hineintrat. Eine Sekunde lang steckte sie fest. Kyle schlug ihr den Ellbogen in den Rücken und sie flog durchs Zimmer, mit dem Kopf voran in die Wand.


    Caitlin spürte einen brennenden Schmerz in ihrem Rücken und ihrem Kopf, und war einen Moment lang benommen.


    Kyle griff erneut an, und diesmal packte er einen riesigen Schreibtisch, hob ihn hoch und war bereit, ihn Caitlin über den Kopf zu ziehen.


    Caitlin rollte gerade rechtzeitig aus dem Weg, zog Kyle die Füße weg, und er fiel auf sein Gesicht und schlug sich den Kopf an der Schreibtischkante. Sie wirbelte herum, riss ein Bein aus Metall vom Tisch ab, hob es hoch und zog es Kyle kräftig über den Hinterkopf.


    Er rollte mehrmals herum, quer durchs Zimmer, und blieb schließlich stöhnend am Boden liegen, kaum bei Bewusstsein.


    Caitlin ging langsam zu ihm hinüber, hob die Eisenstange hoch und war bereit, sie ihm in die Brust zu stoßen und ihn ein für alle Mal zu erledigen.


    Kaum noch bei Bewusstsein blickte er zu ihr hoch und grinste bösartig, und Blut kam aus seinem Mund.


    „Tu es“, sagte er.


    Caitlin holte aus und wollte es ihm gerade in die Brust rammen—als Rache für alle, die sie liebte—als sie in letzter Sekunde eine Stimme hörte.


    „Mama?“


    Caitlin wirbelte bei dem Laut herum; der Klang von Scarlets Wort durchfuhr sie.


    Sie sah Scarlet aufrecht im Bett sitzen und nach ihr greifen.


    Caitlin wirbelte zurück, um Kyle zu erledigen, doch es war zu spät.


    Er rannte bereits auf das offene Fenster zu und war mit zwei riesigen Sprüngen draußen.


    Caitlin konnte nur noch zusehen, wie er in den Nachthimmel davonflog.


    „Wir sehen uns wieder!“, schrie er, und seine Worte hallten durch den Nachthimmel, während er davonflog und seine Gestalt im Vollmond verschwand.


    Caitlin ließ ihre Waffe fallen und lief zu Scarlet.


    Sie umarmte sie und hielt sie, während sie weinte und zitterte. Sie lehnte sich zurück und wischte ihr das Haar aus dem Gesicht, und gab ihr viele Küsse auf die Stirn. Ihre Beulen sahen viel schlimmer aus als zuvor, und sie konnte spüren, wie sie verglühte.


    „Es tut mir so leid, Süße“, sagte Caitlin. „Es tut mir so leid, dass Mama weggegangen ist.“


    Scarlet drückte sie fest und weinte.


    „Es tut so weh, Mama. Bitte mach, dass es aufhört.“


    Caitlin brach das Herz.


    „Das werde ich“, sagte Caitlin. „Alles wird wieder gut. Ich verspreche es.“


    Caitlin rannte an die andere Seite des Bettes, wo Caleb lag, und kniete nieder, nahm seine Hand in ihre und lehnte sich vor, um in sein Ohr zu flüstern.


    „Caleb“, sagte sie.


    Nichts.


    Sie drückte seine Hand fester, mit beiden Händen, und konnte spüren, wie die Tränen über ihre Wangen flossen. Sie spürte, dass er noch lebte, aber nur noch knapp.


    „Caleb, bitte“, weinte sie. „Mach die Augen auf. Nur ein letztes Mal.“


    Langsam, ganz langsam, flatterten Calebs Augenlider ein winziges Bisschen.


    „Ich liebe dich, Caleb“, sagte sie. „Ich will, dass du das weißt. Ich werde dich immer lieben. Und ich werde immer deine Frau sein.“


    Caleb schien sich zu regen. Er öffnete seine Augen ein winziges Bisschen weiter, und Caitlin schob eine Hand unter seinen Kopf. Sie hob sanft seinen Kopf, und mit der anderen Hand griff sie nach dem Fläschchen mit Violets Blut.


    „Caleb, ich möchte, dass du eine letzte Sache für mich tust“, sagte sie. „Du musst das hier trinken. Kannst du das?“


    Er reagierte nicht.


    „Caleb. Bitte. Tu das für mich. Nur diese eine letzte Sache. Bitte.“


    Er blickte sie an, mit flatternden Lidern, und schien ein winziges Bisschen zu nicken.


    Caitlin holte tief Luft, entkorkte das Fläschchen und hielt es ihm an die Lippen. Sie hob seinen Kopf ein wenig mehr und zwängte seine Lippen auseinander. Und dann leerte sie ihm mit einem Ruck das gesamte Fläschchen in den Hals, schloss seinen Mund und kippte seinen Kopf nach hinten.


    Caleb hustete und würgte, als das Blut ihm den Hals hinunterlief. Er hustete und hustete und versuchte, Atem zu schöpfen.


    Es bewirkte etwas, eindeutig, denn für einen Moment öffneten sich seine Augen weit.


    „Und jetzt trink von mir“, sagte sie weinend.


    Caleb schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich kann nicht“, flüsterte er. „Es könnte dich umbringen.“


    Caitlin schüttelte bestimmt den Kopf.


    „Nein. Es ist in Ordnung. Ich verspreche es. Alles wird gut sein.“


    Caleb schüttelte wieder und wieder den Kopf, während seine Augen sich langsam schlossen.


    Caitlin schüttelte ihn an den Schultern.


    „Caleb, bitte, hör mir zu. Du musst das tun. Nicht nur für mich. Sondern für Scarlet. Hör mir zu. Ich habe den Schlüssel. Du musst es versuchen. Es könnte funktionieren. Es könnte uns alle zurückschicken.“


    Caleb schüttelte wieder und wieder den Kopf.


    „Mama?“, kam die Stimme von der anderen Seite des Betts. „Ich habe Angst. Ich sehe Dinge.“


    Caitlin sprang auf das Bett, zwischen die beiden, und zerrte Caleb hinüber, neben Scarlet hin. Sie packte Scarlets Hand mit einer Hand, und Calebs mit der anderen.


    „Hiermit bette ich euch zur Ruhe“, sagte Caitlin laut, und begann so das Beerdingungsritual. „Caitlin, Caleb und Scarlet, um wiederaufzuerstehen an einem anderen Tag, in Gottes endloser Gnade.“


    Sie wiederholte es ein zweites Mal. Dabei flatterten Calebs Augenlider. Sie hielt die beiden noch fester, und dann beugte sie sich vor und legte ihren Hals direkt auf Calebs Lippen.


    Dann schob sie eine Hand unter seinen Kopf und hob ihn an, zwängte seine Zähne an ihren Hals.


    Sie wiederholte es ein drittes Mal.


    Dabei weiteten sich Calebs Augen, und Scarlet klammerte sich an sie. Sie drückte Calebs Kopf näher und näher an ihren Hals, und drängte ihn.


    „Caleb, bitte!“, flehte sie. „Trink von mir. Ich verlange es!“


    Und dann, endlich, als sie langsam spürte, wie ihre Welt sich drehte, leichter wurde, der Schlüssel ihres Vaters in ihrer Tasche aufglühte, sah sie, wie Calebs Lippen sich öffneten. Sie fühlte seine Zähne hervortreten und mit seiner allerletzten Kraft lehnte er sich plötzlich vor und grub seine Zähne tief in ihren Hals.


    Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie die Schmerzen der Zähne spürte, die ihre Haut durchstießen und in ihren Hals eindrangen.


    Während seine Zähne tiefer und tiefer sanken, fühlte Caitlin, wie das Zimmer sich drehte und ihre Welt weiß wurde. Sie verlor langsam das Gefühl in ihrem Körper, und sie hätte schwören können, dass sie Jade sehen konnte, der über ihnen stand, wachte und lächelte.


    Langsam, unaufhaltsam, wurde ihre Welt weiß, und ihr einziger Gedanke, während sie sie festhielt, war, dass sie nun endlich vermählt war.

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!
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    GELOBT


    (Band 7 der Vampire Journals)


    


    In GELOBT (Band 7 der Vampire Journals) finden sich Caitlin und Caleb im mittelalterlichen Schottland wieder, im Jahr 1350, einer Zeit von Rittern in glänzender Rüstung, von Burgen und Kriegern, und der Suche nach dem heiligen Gral, der den Schlüssel zur wahren Unsterblichkeit für Vampire enthalten soll. An den Ufern der uralten Isle of Skye landend, einer fernen Insel vor der Westküste Schottlands, wo nur die erlesensten Krieger leben und trainieren, werden sie zu ihrer höchsten Freude mit Sam und Polly, Scarlet und Ruth wiedervereint, einem menschlichen König und seinen Kriegern, und mit Aidens gesamtem Clan.


    


    Bevor sie ihre Mission nach dem vierten und letzten Schlüssel fortsetzen können, ist für Caleb und Caitlin die Zeit gekommen, zu heiraten. Vor der atemberaubensten Kulisse, die Caitlin sich je erhoffen könnte, wird eine aufwendige Vampirhochzeit geplant, einschließlich all der uralten Rituale und Bräuche, die dazugehören. Es ist die Hochzeit des Jahrhunderts, penibel geplant von Polly und den anderen, und Caitlin und Caleb sind glücklicher als je zuvor.


    


    Zugleich verlieben sich, zu ihrer eigenen Überraschung, Sam und Polly zutiefst ineinander. Während ihre Beziehung sich verstärkt, überrascht Sam Polly mit seinem eigenen Schwur. Und Polly überrascht ihn mit ihren eigenen schockierenden Neuigkeiten.


    


    Doch unter der Oberfläche ist nicht alles gut. Blake ist wieder aufgetaucht, und seine tiefe Liebe zu Caitlin könnte ihre Vereinigung gerade noch gefährden, just am Tag vor ihrer Hochzeit. Sera ist ebenfalls wieder aufgetaucht und schwört, dass sie zerbrechen will, was sie nicht haben kann.


    


    Auch Scarlet findet sich in Gefahr wieder, als die Quelle ihrer tiefen Kräfte enthüllt wird—zusammen mit der Erkenntnis über ihre wahren Eltern.


    


    Am Schlimmsten von allem jedoch ist Kyle in die Vergangenheit gekommen und hat seinen alten Schützling Rynd aufgespürt, den er zwingt, seine Gestaltwandler-Künste einzusetzen, um Caitlin und ihre Leute zu täuschen und zu töten. Während sie in seine ausgefeilte Falle tappen, befinden sich Caitlin und die anderen in größerer Gefahr als je zuvor. Es wird zum Wettrennen um den letzten Schlüssel, bevor jeder, der Caitlin am Herzen liegt, für immer ausgelöscht wird. Diesmal wird sie die schwersten Entscheidungen und Opfer ihres Lebens bringen müssen.


    [image: ]


    

    GELOBT


    (Band 7 der Vampire Journals)

    


  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!

    
 [image: ]

  


  



  
    [image: ]


    Hören im Audiobuch-Format an!


    


    iTunes
 Amazon


    Audible

  


  



  
    Bücher von Morgan Rice


    


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band #1)

    MARSCH DER KÖNIGE (Band #2)


    LOS DER DRACHEN (Band #3)


    RUF NACH EHRE (Band #4)


    SCHWUR DES RUHMS (Band #5)


    ANGRIFF DER TAPFERKEIT(Band #6)

    A RITE OF SWORDS – RITUS DER SCHWERTER (Band #7)

    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band #8)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    A SKY OF SPELLS – HIMMEL DER ZAUBER (Band #9)


    A SEA OF SHIELDS – MEER DER SCHILDE (Band #10)

    A REIGN OF STEEL – REGENTSCHAFT DES STAHLS (Band #11)

    A LAND OF FIRE – LAND DES FEUERS (BAND #12)


    A RULE OF QUEENS – DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN (BAND #13)

    



    DIE TRILOGIE DES ÜBERLEBENS

    ARENA EINS: DIE SKLAVENTREIBER (BAND #1)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    ARENA TWO – ARENA ZWEI (Band #2)


    


    DER WEG DER VAMPIRE


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire)


    VERGÖTTERT (Band #2 Der Weg Der Vampire)


    VERRATEN (Band #3 Der Weg Der Vampire)


    BESTIMMT (Band #4 Der Weg Der Vampire)


    BEGEHRT (Band #5 Der Weg Der Vampire)


    BETROTHED -- VERMÄHLT (Band #6)

    demnächst auf Deutsch erhältlich


    VOWED -- GELOBT (Band #7)


    FOUND -- GEFUNDEN (Band #8)


    RESURRECTED – ERWECKT (Band #9)

    CRAVED – ERSEHNT (Band #10)


    FATED – BERUFEN (Band #11)

  


  


  



  
    Über Morgan Rice


    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire) und und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf Amazon zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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